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Der Vorhang des grossen Welttheaters vom verflossenen Jahre 
ist schon längst gefallen, die Bühne, auf der die civilisirten Völker 
Europa's debutirtcn, ist geräumt und manche Worte der Kritik dar- 
über sind bereits gesprochen. 

Mag man über den Nutzen der Weltausstellungen welcher 
Ansicht immer sein, absprechen wird man ihnen aber nimmer 
können, dass nur auf diesen dem Fachmanne die Gelegenheit geboten 
wird, durch eigene Anschauung über den Stand eines bestimmten 
Zweiges der menschlichen Thätigkeit einen Ueberblick mit einem 
Male zu gewinnen. 

Lange genug haben wir gewartet, auch über die Bronze- und 
Möbelindustrie, wie sie im vergangenen Jahre in ihrer Gesammt- 
heit sich darstellten, ein Urtheil zu hören, das deren heutige, moderne 
Richtung charakterisirt. Manches Gute wurde allerdings über die- 
selben geschrieben, aber noch immer vermissen wir eine Behandlung 
des Gegenstandes, die ein richtiges Bild gibt von den Leistungen 
dieser Industrien. 

Dass wir so lange vergeblich gewartet haben, ist der alleinige 
Grund, warum wir auch jetzt noch die folgenden wenigen Aufzeich- 
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nungen der Oeftcntlichkeit übergeben, als kurzgefaßtes Resultat unserer 
Beobachtungen und Erfahrungen bei dem Besuche der letzten Pariser 
Weltausstellung. Sic sind vom Standpunkte des Oesterreichers ge- 
schrieben uud wesentlich bestimmt, der vaterländischen Industrie zu 
dienen — vielleicht entschuldigt die gute Absicht, in der wir die 
folgenden Blätter bieten, jene Mängel derselben, die wir uns selbst 
nicht verhehlen können. 

Wien, am 1. Mai 1868. 

Der Verfasser. 
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DIE BRONZEN UND ORFÜVRERIE 

AUF DER 

PARISER AUSSTELLUNG l86j. 



FRANKREICH. 

ALLGEMEINES. 

Frankreich ist die Heimat der modernen Bronzeindustrie. Aus 
Italien dahin verpflanzt, wurde sie hier gross gezogen, vom roma- 
nischen Geschmacke an der Hand der Kunst und einer Technik, die 
vor keiner Schwierigkeit zurückschreckte, die erfinderisch auf tausend 
Mittel sann, eine Industrie zu heben, die sich die schwersten Auf- 
gaben stellte und mit Virtuosität sie löste. — So wurde diese 
Industrie seit Beginn der Renaissance zu einer nationalen: jede 
Aenderung des wechselnden französischen Geschmackes hat sie be- 
rührt und zum grossen Theil durch sie Ausdruck gefunden, und jene 
Bronzen aller Style des Mittelalters bis auf die neueste Zeit, die wir 
in den Museen, in den alten Schlössern und besonders in der Samm- 
lung der Histoire du travail aufbewahrt finden, geben Zeugniss von 
der grossen Sorgfalt, die man von jeher dieser Industrie zuwandte, 
der Liebe, mit der mau sie vor allem andern pflegte. Die Aus- 
stellung moderner Bronze waaren in der französischen Abtheilung am 
Ghamp de Mars rechtfertigt das Gesagte. An Glanz, an Menge des 
Gebotenen war sie allein dastehend und stellte die Expositionen aller 
andern Länder in den Schatten, ja Hess diese weit hinter sich 
zurück. Die hervorragenden Firmen haben zum grössten Theil massen- 
haft ausgestellt ; auch kleine, ja, was die Ausdehnung ihres Geschäftes 
anbelangt, ganz unbedeutende zeigten uns Collectionen von Bronzen, 
welche sie durch geschmackvolles und sehr passendes Arrangement in 
kleinen abgesonderten Cabineten auf das Vortheilhafteste placirt 
hatten. Durch zweckmässige Wahl eines passenden Hintergrundes, 
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meist blauen oder rothen Sammtes, wussten sie die Wirkung ihrer 
Erzeugnisse auf das geblendete Auge des Beschauers zu unterstützen 
und so einem Fehler auszuweichen, den andere Exposanten, und unter 
diesen speciell die Russlands, so oft begangen haben. — So verlor 
Sasikoffs sonst sehr verdienstliche Ausstellung ganz ungemein 
durch die sonderbare Wahl hellgelber Holzkästen, mit denen man 
in bedauerlicher Consequenz alle Räume der russischen Abtheilung 
gefüllt hat. — Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die statistischen 
Verhältnisse der französischen Goldschmiede- und Bronzeindustrie; 
hier wird es freilich nöthig, momentan beide zu trennen. 

Das Kilogramm Feinsilber hat in Frankreich den beiläufigen 
Werth von 220 Francs. Zwei Feingehalte sind für massive Arbeiten 
gesetzlich zulässig. Der Werth eines Kilo's vom ersten titre (den in 
der Praxis fast allgemein angewendeten) beträgt 212*152 Francs, der 
des zweiten 180 Francs per Kilo. 

Der durchschnittliche Ankaufspreis von Kupfer (aus Chili, 
Russland, Neuseeland und Minczota) beträgt 300 Francs (am 
meisten ist Kupfer von Chili angewendet), der von Zink (aus Schlesien, 
Vieüle Montagne in Belgien) 75—80 Francs, der von Zinn aus Banka, 
Sumatra und Cornwallis 290 Francs, dann Nickel, 1200 bis 1300 Francs 
per 100 Kilo. — Die Anzahl der von dieser Industrie beschäftigten 
Arbeiter ist sehr bedeutend. Die Mehrzahl, circa vier Fünftel der- 
selben, sind Männer; Frauen und Kinder bilden den Rest. 

Erst der neuesten Zeit und speciell den Bemühungen Chri- 
sto fies ist es zu verdanken, dass die letzteren in den Kreis dieser 
Arbeiten mit einbezogen wurden. Die mittlere Zahlung eines Ar- 
beiters beträgt 5 Francs, die der Frauen 2 Francs 40 Centimes pr. Tag. 
Die jährliche Production erhebt sich bis zur bedeutenden Summe 
von 43 Millionen Francs, welche bis auf 4 Millionen, die dem Export 
verfallen, im Lande verbleiben. 

Aehnliche Verhältnisse bietet natürlich auch die Bronzeindustrie. 
Mit demselben Rohmateriale erzielt sie Producte im Werthe von 
70 Millionen Francs, von denen der Export mehr als die Hälfte 
dem Auslande zuführt. So exportirte Frankreich: 

1863 Bronzen im W r erthe von 44 Millionen Francs, 

1864 , 40 

1865 . 32 

und es ist für uns erfreulich zu sehen, wie die abnehmende Ziffer 
französischer Ausfuhr uns das schlagendste Zeugniss von den sieg- 
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reichen Fortschritten unserer und der englischen Industrie zu geben 
gezwungen ist. Unstreitig steht zu erwarte», dass mit der Zeit die 
überwuchernde Produktion Frankreichs auf ein bescheidenes Mass 
wird von jenen Ländern zurück gefuhrt werden können, welche heute 
noch das Hauptabsatzgebiet für dasselbe bilden. Freilich ist der 
Import dieses Artikels nach Frankreich bisher noch gering. Bis 
1804 theilt sich in die unbedeutende Summe von 480,000 (im 
Jahre 1863) und 545,000 (im Jahre 1864) nur England und Belgien. 
Von diesem Jahre an erscheint Deutschland zum ersten Male in den 
Importregistern des zweiten Kaiserreiches. Mitten in den Kriegs- 
wirren, vor den Düppeler Schanzen stehend, fand es Zeit, sich an 
einem friedlicheren Kampfe zu betheiligen, und importirte zum ersten 
Male Bronzen nach Frankreich. Freilich, das erste Debüt, über welches 
genauere Daten uns leider fehlen, musste von geringer Bedeutung 
sein, da die ganze Einfuhr in diesem Jahre nur 495,000 Francs 
betrug. — 

11,000 Arbeiter beschäftigen sich zum grossen Theil in den 
Ateliers der bedeutenden Firmen; nur etwa 4000 arbeiten in ihrem 
eigenen Hause und gewinnen so täglich 4 Frcs. 50 Cts. bis 8 Frcs., 
ja nicht selten noch weit mehr. Factisch steht iu diesen Zweigen 
der Industrie die Handarbeit im günstigsten Verhältnisse zu dem 
angewendeten Materiale, das nur mit 2 /» aB dem Werthe des Eud- 
productes participirt: die anderen '/» fallen der Arbeit zu, und gewiss 
steht jener Zweig menschlicher Thätigkeit am höchsten, der einem 
gegebenen Stoffe den höchsten Werth nur durch die Bearbeitung 
zu verleihen vermag. 

Jenes angeführte Verhältuiss kann uns also jederzeit ein Mass- 
stab sein für die Vollendung einer Industrie. 

Versuchen wir es nun, uns über das unleugbare Factum franzö- 
sischer Praponderanz iu diesem Industriezweige angesichts der oft 
sehr lobenswerthen Anstrengungen anderer Länder in derselben 
Richtung Rechenschaft zu geben, so finden wir leicht, wie gerade 
dort mehrere der wesentlichsten Factoren zusammenwirken, um ein 
so günstiges Resultat zu erzielen. Vor allem sind es die alten 
Traditionen dieses Kunsthandwerkes, die noch immer neu bele- 
bend auf die moderne Schule und stets verjüngend einwirken. Ein 
inniges Zusammengehen der reinen hohen Kunst mit der Industrie, 
der angeborne Geschmack des Franzosen, der selbst zu den Zeiten 
des Verfalles des reinen Styles noch immer gefällige Form und 
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uur solche zu liefern und zu aceeptiren vermag: das sind die Haupt- 
stützen einer Bronzemanufactur , die wir im letzten Jahre ihre ver- 
dienten Triumphe feiern sahen, und die sich den Weltmarkt erobert 
hat. Französische Bronzen sind als Muster in allen Theilen der 
Erde gekannt und gesucht. 

Alle Mittel zur Hebung der Kuntft und des Kunstsinnes sind zu 
gleicher Zeit Fördermittel dieser Industrie ; was Frankreich und speciell 
die Kegierung zur Errichtung und Erhaltung von guten Zeichnenschulen, 
von Sammlungen und Museen thut, was sie an tüchtigen Lehrern bildet, 
trefflichen Vorbildern sammelt, aufstellt und zum Gemeingut Aller 
werden lässt — alles Das kommt der Entwicklung der Bronzeindustrie 
wesentlich zu statten. Ja, die Unterstützung der Kegierung geht so 
weit, dass einzelnen Häusern zu verschiedenen Malen ganz bedeutende 
pecuuiäre Beihilfe geleistet wurde, um sie in den Stand zu setzen, 
solche hochkünstlerische Unternehmungen und Ausführungen durch- 
zuführen, die eine Aussicht auf finanziellen Gewinn dem Geschäfte direct 
nicht versprachen. — Ein Fall solchen Vorgehens ist uns z. B. der 
Firma Barbedienne gegenüber bekannt, der man eine Unterstützung 
von mehr als 400,000 Francs zukommen Hess. — Die Ausbildung des 
Küustlcrs, die Vortrefflichkeit des Entwurfes aber allein ist es nicht, 
die das Gelingen des Werkes bedingt: die Veredelung des Geschmackes 
und feinen Sinnes des ausführenden Arbeiters ist hiezu nicht minder 
nöthig, und Niemand kann uns glauben machen, dass ein, wenn auch 
sonst geschickter, doch künstlerisch ungebildeter Arbeiter je ein 
vollendetes Erzeugniss selbst nach dem vorzüglichsten Modelle herzu- 
stellen im Stande sein wird. Der günstige Einfluss der Theilung 
der Arbeit auf die Gesammtiudustrie macht auch hier sich in hohem 
Grade fühlbar und ganz wesentlich beeinflusst dieser Umstand die 
Fortschritte in der Vollkommenheit der Arbeit. — Gemeiniglich 
leitet der Inhaber der bedeutendsten Geschäfte nur den mercantilen 
Theil desselben; der artistische und technische ist seinen äusserst 
gebildeten, vollkommen ihrer Aufgabe gewachsenen Werkmeistern und 
Arbeitern überlassen, und es ist gewiss ein sehr Erfreuliches nun 
zum ersten Male sehen zu können, wie endlich einmal der direct 
ausführenden Person die gebührende Würdigung zu Theil wird. 
So erinnern wir uns z. B. eines Falles, wo die Firma selbst mit 
einer silbernen Medaille bedacht wurde, ein von demselben be- 
schäftiger Arbeiter aber die goldene erhielt. Wir sprechen hier von 
Boy in Paris und dessen Bildhauer Carrier-Belleuse; ersterer 
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lehnte die ihm zugedachte Auszeichnung als zu gering ab. Begreif- 
licherweise ist der Grad, bis zu dem die Arbeitsteilung fort- 
schreitet, ein mit der Ausdehnung des Geschäftes verschiedener. 
So beschäftigen einzelne grosse Etablissements specielle Contremaitres 
für die monteura, fondeurs, emailleura, repouaseura, bruntaaeura etc., 
doch man geht noch weiter, und so z B. ist der mit der silbernen 
Medaille ausgezeichnete Attarge ciseleur-repousseur ornemaniate bei 
Barbedienne, und Lebeau ciaeleur deßgvrea bei Marchand u. s. f. 
— Eine solche Trennung der Behandluug des ornamentalen vom 
rein figuralen Theil ist von ganz unverkennbar günstigem Erfolge, 
wie der Vergleich mit z. B. österreichischen Erzeugnissen aufs 
schlagendste zeigt. Während wir an den französischen Fabricaten 
den figurali sehen Theil einer Bronze mit der äussersten Sorgfalt und 
künstlerischem Geschmacke ausgeführt finden, ist mit Sicherheit 
darauf zu rechnen, den gleichen Theil an dem österreichischen 
Fabricate selbst von übrigens bester Arbeit nicht so vollkommen 
behandelt zu sehen. Freilich liegt ja überhaupt die Bildhauerkunst 
in Oesterreich darnieder und wo die grosse Kunst so sehr noch 
der Entwicklung harrt, wie hier, dort kann von einem Einfluss auf 
die kleine Plastik nie die Rede sein, der ja allerorts die Haupt- 
bedingung ihrer Blüthe ist. Factisch ist in Oesterreich z. B. einem 
ciaeleur de figurea nirgends die Gelegenheit geboten, in seinem Fache 
sich auszubilden. 

Erst in neuester Zeit verdanken wir den Bemühungen des 
Herrn Directors Eitelberger die Creirung einer Kunstgewerbeschule, 
von der wir überzeugt sind, dass sie dem erwähnten Mangel sicher 
Abhilfe bringen wird. — Natürliche Folge einer so weit gehenden 
Arbeitstheilung ist eine Vollendung in der technischen Ausführung, 
die fast jedes französische Fabricat charakterisirt. Die äusserst feine 
Ciselirung, das fini mit einem Wort, der ganzen Ausführung ist 
manchmal geradezu bewunderungswürdig. Das Montiren der ein- 
zelneu Bestandteile ist mit so viel Geschick, Gefühl und Verständ- 
uiss durchgeführt, dass aus dem fertigen Gegenstände leicht abzu- 
sehen ist, wie schon der Künstler, der Modelleur auf die Anfor- 
derungen der praktischen Anfertigung die überlegteste Rücksicht 
genommen hat. Die Erleichterung der Montirung ist ja bekanntlich 
vom wesentlichsten Einfluss auf die Herstellung des Fabricate. — 
Unter den verschiedenen Methoden, hierin vorzugehen, möchten wir 
nur jene hervorheben, die Poussielgue-Rusand bei der Mon- 
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tirung seiner grossen Altäre für die Kathedralen von Amiens und 
Quimper anwendet. Er umgeht hiebei völlig das Holzgertlste, das 
sonst die Bronzenmkleidung trug, und gewinnt hiemit an Stabilität 
und Solidität der Verbindung. — Ausser der Handarbeit finden wir 
aber auch die Maschinenarbeit in häufiger Verwendung. Essbestecke 
werden mit faconnirten Walzen gewalzt, andere Waare, auf der Dreh- 
bank hergestellt, durch Punzen oder Prägung gefertigt. Die Anfer- 
tigung der plattirten Waaren, die übrigens immer mehr und mehr 
aus dem Verbrauche scheiden, und durch die im galvanischen Weg 
versilberten Gegenstände ersetzt werden, erfordert ebenfalls mecha- 
nische Hilfsmittel. Was das Materiale angeht, das hiebei in An- 
wendung kommt, bo ist dasselbe augenscheinlich der verschiedensten 
chemischen Zusammensetzung. So findet man unter der eigentlichen 
Bronze Farbentöue von Schwefelgelb, olivengrün und dunkelbraun 
bis roth in allen Nuancen und allen Härtegraden , die von Einfluss 
auf die Leichtigkeit und Billigkeit der Herstellung sein müssen. So 
erinnern wir uns einer eigentümlich strohgelben Composition bei 
Lerolle, einer braunen bei Süsse u. s. w. — Die Bereicherung 
mit einem ganz neuen und allem Anscheine nach sehr brauch- 
baren Materiale, oder besser gesagt dessen Einführung in die grosse 
Praxis, verdanken wir Morin, der die Aluminiumbronze (Kupfer 
und Aluminium in verschiedenen Verhältnissen) zuerst zu Kunst- 
gegenständen mit Glück verwandte. Die schöne, sehr goldähnliche 
Legirung, der eine bedeutende Widerstandsfähigkeit gegen Atmo- 
sphärilien und sonstige chemische Agentien nachgerühmt wird , dürfte 
sich eine baldige weitere Verbreitung sichern, um so mehr, als die 
von dieser Firma gefertigten Gegenstände, speciell seine fein ge- 
drechselten Leuchter eben so geschmackvoll als einfach und billig 
sind. — Endlich wäre noch der Bronzeimitationen zu erwähnen. 
Diese bestehen aus einer Legirung von Blei, Zinn und Antimon. 
Die Kostspieligkeit dieser Metalle aber bewog die Fabricanten, trotz 
der Vortheile eines reinen Gusses zum blossen Zink zu greifen, und 
so sehen wir denn jene Sorte desselben, die den Namen Zinc de 
la vieüle montagne trägt, fast ausschliesslich zu diesem Zwecke 
verwendet, um nach dem Gusse galvanisch verkupfert zu werden. 
Doch auch dieses ist oft noch zu theuer, und dann muss Bronze und 
Goldfirniss den Ueberzug des Zinkgusses bilden. — Die Behandlung 
der Oberfläche ist von grösster Verschiedenheit. Besonders die ge- 
schmackvolle Verwendung des Matten und Glänzenden, die mit Ge- 
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schick vorgenommen, von dem wesentlichsten Nutzen für die Erhal- 
tung der künstlerischen Form wird, findet man sowohl bei der 
reinen Bronze, als auch bei der vorgoldeten und versilberten durch- 
geführt. Deniere in Paris leistet in vergoldeter, Gautier und 
Albinet in Silberbronze das Beste. Mit ganz besonderem Geschick 
verfahrt man bei der Imitation der antiken Bronze durch Auftrag 
einer künstlichen Patina, deren allzuhäufige Anwendung allerdings 
einer Kritik unterworfen werden könnte. - Durch Combination ver- 
schiedener Farben, dann vergoldeter, versilberter und patinirter Bronze 
im Verein mit Email, Marmor und anderen Steinen, Porzellan, Glas, 
Holz u. dgl. wurden die mannigfaltigsten Effecte erzielt, Effecte, die 
unserer heimischen Bronze - Industrie grossentheils noch ganz fremd 
sind. So sind in Anwendung: weisser und schwarzer Marmor (Marbre 
d'Algirie), Onyx, Achat, Alabaster, wie wir dies im ausgedehntesten 
Masse bei Viot finden, wahrend bei Mo ris und Miroy freres Por- 
cellan ein Hauptdecorationsmittel abgibt. Eine Hauptrolle in der 
Bronzedecoration spielt ausserdem das Email, dessen ganz besondere 
Wichtigkeit uns veranlasste, ihm einen eignen Abschnitt zu widmen. 
Es dürfte hier nun auch am Platze sein, der gewaltigen Fortschritte 
und verhältnissmässig schon grossen Verbreitung zu gedenken, welche 
die Galvanoplastik theils zur Imitation antiker und mittelalterlicher 
Kunstgegenstände, theils zur Herstellung moderner Werke, besonders 
bei den Franzosen findet. — Gewiss ist dieser Vervielfaltigungs- 
methode für bestimmte, allerdings vielleicht etwas begrenzte An- 
wendungen ihre grosse Bedeutung und Zukunft nicht abzusprechen, 
wenn wir bis jetzt auch nicht die Hoffnung Mancher theilen können, 
die den grossen Bronzeguss sammt und sonders im Geiste bereits 
durch die dünnschaligen hohlen Gebilde des galvanisch reducirten 
Kupfers verdrängt sehen. Weit hat man es hierin jedenfalls schon 
gebracht. Christofle's lebensgrosse Figuren im Ausstellungspalaste, 
als auch im Parke unweit der Porte j>rindpale erregten die all- 
gemeine Bewunderung der Fachmänner. Freilich ist hier der Kosten- 
punkt der dunkle Punkt, über den Genaues anzugeben wohl nur der 
Erzeuger selbst in der Lage sein dürfte. 

Was die Technik der Galvanoplastik anbelangt, so hat diese 
sich in den letzten Jahren ganz besonders vervollkommt und speciell 
die Herstellung grosser hohler Figuren aus einem einzigen Stücke, 
die vollkommen frei und von allen Seiten modellirt sind, gelingt 
jetzt, nachdem Christofle das Verfahren von Lenoir an sich ge- 
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bracht uud nein Ingenieur Sonolet es praktisch brauchbar gemacht 
hatte, mit grösster Leichtigkeit. — Sonolet ersetzte die Platin- 
Auoile durch die billige aus Blei, uud es gelingt ihm, hohle 
Formen von feinem, sehnigem Gefüge und fast mathematisch gleicher 
Wandstärke herzustellen. So sahen wir bei Besichtigung der gross- 
artigen Ateliers dieser Firma die über 12' bis 15' hohen ltiesen- 
statuen für die grosse Oper von Paris in der Arbeit begriffen, und 
staunten über die Sicherheit, mit der ein so heikler Procoss von 
den geübten Arbeitern daselbst geleitet wird. Für kleine Verzie- 
rungen, ornamentalen und figuralischen Schmuck, für unechte Sehmuck- 
waareu billigster Art, findet diese Technik jedenfalls mit Recht und 
Vortheil schon ausgedehnten Gebrauch. Ks ist technisch eben viel 
leichter, flach im Belief Gehaltenes in ganz dünnen Schichten darzu- 
stellen, als Hautreliefs, und ganze Figuren von bedeutender Metall- 
stärke und grosser Ausdehnung zu erzeugen, was unseres Wissens 
in Oesterreich noch iu sehr geringem Grade geübt wird. An dieser 
Stelle können wir nicht umhin, die erfreulichen Resultate zu sig- 
nalisiren, die das Verfahreu Weil und Oudry aufzuweisen hat, wenn- 
gleich auch hier noch mit grossen Schwierigkeiten gekämpft wird. 
Bekanntlich überzieht dieser Chemiker durch eiu eigentümliches 
Verfahren grosse Gusseiseugegeustände mit einer schützenden und 
zugleich verschönernden Kupferschichte, was bisher nur bei kleinen 
Gegenständen und in wenig adhärirender Form geschah. Der Vor- 
wurf, den man so conservirten Metallwaaren macht, dass nach Ver- 
letzung der Kupferhaut au nur einer Stelle die Entstehung galvani- 
scher Ströme äusserst beschleunigt und so das Abblättern derselben 
bewirkt, scheint jedoch Bestätigung zu finden. Weil wendet ver- 
suchsweise sein Verfahren auf Gascandelaber etc. au. 

Die Feuervergoldung und Versilberung finden wir bereits in allen 
Etablissements durch die galvanische verdrängt, mit der man nun 
auch die stärksten und solidesten Metallüberzüge herstellt. 

Christofle ging in dieser Weise zuerst vor und faud allge- 
mein Nachfolger. Die in seinem Atelier vergoldeten und versilberten 
Gegenstände tragen genau die Quantität edlen Metalles notirt, mit 
der selbe überzogen sind. Durch Wägung vor und nach dem Ein- 
tauchen im Bade, das circa 4 Stunden in Anspruch nimmt, wird die 
Gewichtszunahme genau constatirt, da man keine Mittel noch kennt, 
ä priori die Stärke des gewünschten üeberzuges mit Sicherheit fest- 
zustellen. 
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Die moderne Industrie begnügt sich aber heut zu Tage eben so 
wenig, wie der verfeinerte Geschmack eines 17. Jahrhunderts, mit der 
reinen Goldfarbe dieses edlen Metalles, üeberhaupt steht die Anwen- 
dung der gefärbten Vergoldung . und Versilberung, so wie ganz all- 
gemein das Verlangen nach gebrochenen Farbentönen im engen Zu- 
sammenhange mit der Läuterung des Geschmacks, wie uns einzelne 
Beispiele hierüber, sowohl aus der classischen Zeit, als aus dem 
Cinquecento bekannt sind, wo die Goldschmiede stets den grellen 
Glanz des Metalls zu dämpfen suchten. 

Als Nero den Alexander — Lysipps berühmtes Werk — glän- 
zend vergolden liess, da erhob sich das ganze gebildete Rom zu 
furchtbarem Protest gegen solche Barbarei. Welche Wichtigkeit man 
später diesem Gegenstande zuschrieb, zeigen Benvenuto Cellini's 
Schriften, in denen er einen ganz bedeutenden Raum von 5 Büchern 
dem Goldfärben widmete. Feinfühlend, dem Vorgange der alten 
Meister Berain und Lebrun folgend, überzog mau in neuester Zeit 
dagegen die glänzende Vergoldung der Galerie d'Apollon bei der 
Restauration des Louvre mit Lasuren, um sie zu decken. — Heut- 
zutage weiss man durch eigenthümliehe galvanische Processe die- 
selben Effecte zu erzielen, die mau früher durch Legirungen zu er- 
reichen suchte. So stellt man jenen schönen grünlich-goldenen Lustre, 
den wir an dem ursprünglich im Ausstellungsgebäude, später im 
Hotel de Ville aufgestellten Tafelservice der Stadt Paris von Chri- 
stofle bewunderten, dadurch dar, dass man fein vertheiltes Gold und 
Silber gleichzeitig niederschlägt. Rothes Gold erhält mau durch Zu- 
sammenbringen mit Kupfer im Momente des Fixirens auf dem zu 
überziehenden Gegenstande u. s. f. 

Weiter in das sehr interessante chemisch-technische Detail ein- 
zugehen, verbietet leider der enge Rahmen dieser Studie. Noch 
bleiben uns die Versuche zu besprechen übrig, die man anstellte, um 
die alten, so wie modernen daraascirten und incrustirten Bronzen zu 
imitiren, die wohl kaum mehr andern Orts als in der japanesischen 
und chinesischen Ausstellung figurirten. Durch mühsames Graviren und 
Einlegen von Gold und Silberdraht in die Vertiefung weiss die kunst- 
fertige Hand des Chinesen das Niedlichste zu erzeugen, ohne dass 
wir an die directe Imitation dieser Technik denken könnten. Auf 
galvanischem Wege gelingt dies besser. Durch Aetzen der Ver- 
tiefungen mittelst Säuren und Niederschlagen von Gold und Silber in 
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die Aetzstellen erhalt man nach dem Poliren Zeichnungeu auf der 
Bronze, die als Flachdecoration von schönster Wirkung sind. 

Wir ersehen aus dem Vorhergehenden die Mannigfaltigkeit der 
Mittel, mit denen die französische Metallindustrie arbeitet, die viel- 
fache Unterstützung, die ihr wird, und von der sie auf jede W r eise 
Nutzen zieht. Aber all' das wäre nicht im Staude gewesen, sie gross 
zu machen, wie wir sie im Jahre 18(37 fanden, air das wäre nicht 
im Stande gewesen, sie vor jeder Concurreuz des Auslandes so that- 
s&chlich zu schützen und ihren Export so hoch zu steigern, wenn 
nicht ein rationelles Mereantilsystem, ein weitaus thätigerer Unter- 
nehmungsgeist als bei uns zu Hause, dieser Industrie und ihren Pro- 
ducteu nicht nur, sondern auch ihren Arbeitern das grosse Thor des 
Weltmarktes aufgeschlagen hätte. 

Freilich gebietet Frankreich über grosse Geldkräfte, die uns 
derzeit gänzlich fehlen. Ganz bedeutende Capitalieu sind in dieser 
Industrie engagirt und die Summen des Umsatzes erster Häuser, wie 
Barbedienne, Odiot, Christofle, Barblzat u. s. w., erreichen 
im Vergleich mit den gleichen bei uns constatirten Zahlen eine 
geradezu fabelhafte Höhe. Ganz und gar unglaublich würden aber 
die Angaben unseren Industriellen erscheinen, die unter den Aus- 
lagen dieser Geschäfte die Besoldung der beschäftigten Künstler, 
den Ankauf für Modelle und Zeichnung ausmachen. Begreiflich 
werden damit die höheren Preise der französischen Bronzen. Gewiss 
sind manche Schwierigkeiten, wie wir gesehen, für unsere heimische 
Industrie zu überwinden, ehe sie mit der französischen den Kampf 
um Gleichberechtigung ausgefochten haben wird. Wir aber können 
ihm trotzdem muthig in's Auge sehen, denn auch uns steht ein kunst- 
sinniges Publicum zur Seite, das jede Anstrengung dieser Industrie 
zu würdigen wissen wird. Dass bei uns der Sinn für die feine, ge- 
schmackvolle, durchgebildete Form nicht, wie der Eine glaubt, er- 
loschen, oder der Andere raeint, noch nicht erweckt ist, das zeigt 
uns der grosse Import gerade von feinerer französischer Bronze. Der 
neue Handelsvertrag, das Musterschutzgesetz werden auch unserer 
Industrie, die leider durch eigenes Verschulden anfänglich davon mag 
hart getroffen werden,- als mächtige Stützen und Hebel gelten. 

Das Copiren fremder Originalien, der geistige Diebstahl, muss 
endlich sein Ende finden, die Originalität auch bei uns gesucht und 
gefunden werden. Dass dies nur durch innige Verbindung des Künst- 
lers mit dem Fabricanten möglich ist, das haben wir oben gesehen 
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und wollen der Hoffnung leben, dass jene beiden Hand in Hand 
gehend, in kurzer Zeit unsere vaterländische Bronzeindustrie zu freier, 
gedeihlicher Entwicklung bringen werden. Und seien wir nicht 
unbillig, die ersten Schritte auf guter Bahn sind schon geschehen. 
Eine Industrie, die sich mit so eminenten Kräften, wie die Hansen's, 
Ferste Ts, Storck's etc. verbindet, hat gewiss die gegründetste 
Aussicht auf Erfolg. 

EMAIL. 

Eine ganze specielle Besprechung verdient die mit der Bronze- 
industrie so oft in Verbindung stehende Emailtechnik. Vor allem 
häufig und mit grossem Erfolg angewendet finden wir das Email 
champkvS (Grubenschmelz), weniger oft das Email cloisoniU (Zcllen- 
schmelz). — Obwohl in Oesterreich bereits theilweise ebenfalls in 
Ausführung, ist man hier noch weit entfernt, es so allgemein mit 
der Bronze in Verbindung zu bringen, wie dies bei den Franzosen 
der Fall ist. Es gehört diese Decoration zu der in neuester Zeit 
ganz ausnahmsweise in Mode gekommenen und war auf der Londoner 
Ausstellung von 1862 nur hie und da angewendet zu sehen. — 
Barbedienne ist der Hauptrepräsentant dieser Richtung und leistet 
hierin wahrhaft Ausserordentliches, besonders iu Bewältigung von 
grossen Flächen. Ein Zeugniss legen hievon die beiden grossen vom 
König von Belgien angekauften Vasen, so wie eine Cassette ab, die 
im orientalischen Styl gehalten ist. — Hiemit scheint man bisher 
übrigens an der Grenze des Erreichbaren augelangt zu sein, denn 
eine nähere Beobachtung besonders der oben erwähnten Vasen zeigt, 
dass einer Blasenbildung beim Fluss nicht mehr auszuweichen war. 
Die Hauptfarben, denen man hiebei angewendet begegnet, sind blau 
in allen Nuancen, ein sehr lichtes Gelb und braunroth, sowie meer- 
grün. Man muss gestehen, dass die Contouren des Emails in den 
meisten Fällen an Reinheit selbst den österreichischen Producten 
nachstehen. Doch da weiss sich der Franzose zu helfen, er gravirt 
die Stege der Contour mit kräftigem Stichel und markirt durch die 
so entstandene Linie die Zeichnung, deren Unreinheit damit zurück- 
tritt, während bei österreichischen Fabricaten dieselben Stege glatt 
gelassen sind. Eine eigenthümliche von Chadt zuerst in neuerer 
Zeit angewendete Technik ist die Prägung der Vertiefungen mittelst 
zweier Stahlstanzen. Bekanntlich ist ein ähnliches Verfahren von den 
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Indiern zu gleichem Zwecke bei Herstellung ihrer berühmten durch- 
sichtigen Silberemails angewendet, während all' die besprochenen Emails 
zu den Opaken zählen. Fast durchgängig finden wir hier maurische, 
indische und persische Muster in freier Weise mit modernen Kiementen 
combinirt. So lange die Anwendung des orientalischen Styles sich auf 
das Flachenornament beschränkt., müssen wir dessen Wahl für eine 
durchaus gelungene erklären, wenn man damit jedoch die structiven 
Theile, die schmalen Flächen, wie Henkel, Füsse, Ausgussmflndun- 
gen etc. überzieht, wie dies z. B. Viot an seiner Onyxschule mit 
Urachenschenkeln gethan hat, dann verliert dieselbe jede Berechtigung. 
Selten fanden wir bei den Franzosen das Email auf grossen Gegen- 
ständen angebracht, während Hanusch aus Wien uns Luster und 
Wandleuchter von bedeutender Dimension vorführt, die, von Chadt 
emaillirt, uns eine einzig dastehende Anwendung dieser Decoration 
zeigen. Die Emailmalerei im engern Sinne hat eine seltenere An- 
wendung; — nur bedeutende künstlerische Kräfte sind zu der Aus- 
führung brauchbar, die Kosten ihrer Herstellung sind grösser, das 
Risico des Gelingens ebenfalls. Trotzdem liefert uns die Ausstel- 
lung Materiale genug, um ein giltiges Uvtheil hier abgeben zu 
können. — Sowohl in der Grisaille- als auch in der polychromen 
Malerei finden wir die Limousiner Kunst vertreten. Limoges, die 
Vaterstadt dieses Emails, das mit seiuen Producten einst die ganze 
Welt versorgte, hat keine bedeutenden Firmen in diesem Zweige 
mehr aufzuweisen. — Seit dem 13. Jahrhuudert hatte sich jene 
Stadt an den Ufern der Vieune mit der Emailkunst beschäftigt. 
Der Orient, die Wiege des Emails, hatte seiner vergessen, die byzan- 
tinische Kunst es nach ihrer kurzen Blüthe mit in ihren Verfall 
gerissen und nur Venedig blieb kurze Zeit in einigen Zweigen die 
einzige Rivalin von Limoges. Künstler wie Pierre Courtois, 
Leonard Limousin, P. Keymond, Jean Court u. a. verliehen 
ihm seinen Weltruhm und Glanz. 

Zur Zeit der Regierung Lndwig's XIV. verdrängt die Miniatur- 
malerei auf weisser Unterlage, die Grisailles, und Jean Toutin 
1G32, als Erfinder jener neuen Kunst, erwirbt sich Reichthum und 
Namen. Wir stehen hiemit an der letzten Epoche der Emailmalerei, 
die wir in Paris in ihrer jüngsten Erscheiuung betrachten. So be- 
deutend künstlerischen Werth wir den daselbst gesehenen Grisailles 
von Lepec auch zuzuschreiben haben, so deutlich wurde uns aber 
auch, dass eine solche Vollkommenheit, wie wir sie an dem Service 
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der Fürsteil Liechtenstein und Soltikoff, mit denen uns das österrei- 
chische Museum glücklicherweise bekannt gemacht hat, geradezu 
unerreicht ist. Eben so unerreicht durch die moderne Imitation sind 
auch die in diesem Augenblicke daselbst ausgestellten Teller, das 
herrliche Eigenthum des Fürsten Odescalchi. — Die darauf mit 
Gold aufgehöhten Lichter auf den Gewändern und Ornamenten fanden 
wir auch bei Lepec, dagegen nichts ähnliches oder wenigstens gleich- 
kommendes in der Hütoire du tmvail. Auch an Grösse finden wir 
nichts unter dem modernen Email, was etwa der bekannten Schüssel 
der k. k. Schatzkammer, jenes Meisterstück eines Pierre Keymond, 
selbst nur entfernt an die Seite zu stelleu wäre. 

Sehr beachtenswerth, vorzüglich in der Zeichiiuug, sind ferner 
die eingesetzten Schmelzmalereien in der Wiege des Princc imperial 
nach Entwürfen von Hippalite Flandrin, ausgeführt von Fro- 
m e n t-M eu ri e e, allegorische Frauengestalten darstellend. 

Lepec's Schale auf Silberfuss mit stylisirtem Pflauzenornament 
auf ponipejanisch-rothem Gruude, schönen Frauenköpfeu u. s. w., dann 
im orientalischen Geschmack gehaltene Kästchen gehören zum Besten 
in dieser Richtung. Während dieser Arbeiten von einem hohen und 
höchsten künstlerischen Werthe liefert, stehen wir bei Cossart, 
Miroy und andern, Erzeugnissen gegenüber, die bei verhältnissmässig 
niedrigeren Preisen ein grösseres Absatzgebiet für sich in Anspruch 
nehmen. 

Die mannigfaltigsten Objecto, Zuckerdosen, Schmuckkästchen etc. 
werden mit Emailmedaillons reich verziert, welche täuschend den 
Porzellanminiaturen ähnlich sehen. Meist sind es Darstellungen von 
Kindern-Scenen etc. im Genre Boucher's und Watte au's, gewöhn- 
lich auf hellblauem Grunde, und man kann nicht leicht sich etwas 
reizenderes und geschmackvolleres denken, als diese schönen Schöpfungen 
der vereinten Bronze- und Emailkunst. Lepec hat durchweg Gold, 
die letzteren Kupfergrund angewendet. Bekanntlich ist der Feinge- 
gehalt des unterliegenden Gold- und Silbergrundes von wesentlichem 
Einflüsse auf das Gelingen, respective das Feuer und den Ton der 
Farbe des Email transparente. — In Frankreich wählt man meist 
Gold vom titre 0*917, doch geht man auch weiter darin herab. 
Schweizer Firmen wenden für kleinere Gegenstände auch noch solches 
vom titre 0*750 an. Noch geringeres Gold finden wir bei deutschen 
Fabricaten, wenngleich nur ausnahmsweise, benützt. 
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Haben wir bisher stets nur das Flächeuemail vor Augen gehabt, 
so wenden wir nunmehr unsern Blick auf jene Kunstwerke, die aus 
einer innigen Vereinigung der verschiedenen Emailtechniken im 
Zusammenwirken mit der Goldschmiede- und Ciselierkuust entsprungen 
sind. — Wir sprechen hier von dem Email applique , dann den 
Emaux opaques et tranducides, in welchem der bereits vielfach ge- 
nannte Lepec, dann Rudolphi, Beurdeley, Froment-Meu- 
rice etc. etc. excelliren. — Hier steht man so ziemlich vor dem 
Schönsten, was in diesem Kuustzweige geleistet werden kann. Mit 
vollem Rechte sind hier die moderneu Erzeugnisse den besten Kesten 
aus dem Cinquecento und der Blüthezeit der Goldschmiedekunst 
würdig au die Seite zu setzen, wie wir sie heute noch in unserem 
Museum bewundern. 

Der Einfluss dieser Vorbilder allerdings ist unverkennbar und 
ein gewaltiger. Die Sammlungen des Louvre zeigen, uus auch eine 
Reihe des Schönsten dieser Art, aber unsere Ambrasersanimlung und 
die Gefasse der k. k. Schatzkammer stehen ihnen mindestens eben- 
bürtig zur Seite. Sehr bedauerlich ist es, dass von der Existenz 
dieser herrlichen Meisterwerke mau im Auslande auch kaum nur 
eine Ahnung hat, da man es versäumte, sie anders, als in wenigen 
Repräsentanten in der österreichischen Abtheilung der Histoire du 
travail zur Anschauung zu bringen, was mindestens durch Ausstel- 
lung von genauen Zeichnungen nach solchen hätte mit Leichtigkeit 
geschehen können. 

Diese im österreichischen Besitz befindlichen Kunstwerke haben 
um so grösseres Interesse, als sie ihre Entstehung nicht so, wie es 
bisher meist geglaubt wurde, italienischen Künstlern verdanken, son- 
dern Producte deutschen Gewerbefleisses, deutscher Werkstätten sind. 
Die Renaissance auf dem Gebiete der Kleinkunst hat in Augsburg, 
Prag, Nürnberg etc. solche Meisterstücke geschaffen und damit 
Spuren ihres Einflusses uns zurückgelassen, den wir in solcher Voll- 
endung an der deutschen Architektur derselben Zeit vergeblich 
suchen. — Eine kunstsinnige Aristokratie war der Besteller und 
Käufer solcher Werke, die als reine Luxus- und Prachtstücke nie in 
den wirklichen Gebrauch traten. Die nüchterne Zeit des 19. Jahr- 
hunderts, die nur das praktisch Brauchbare kauft und liebt, ist nicht 
günstig solchen Zweigen der Kunstindustrie, und um so anerken- 
nungswerther müssen uns daher die Bestrebungen Lepec's erschei- 
nen, der mit namhaften Opfern und seltener Gewissenhaftigkeit dieses 
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Fach cultivirt. Das chef d'oeuvre seiner Exposition war unstreitig 
das Ilaohe Ausgussgefäss aus Silber, reich mit Figurinen geschmückt, 
an der Mündung ein Putte, auf einem Drachen reitend. Den Henkel 
zieren weibliche Figuren und reich in Farben gehaltene Akanthus- 
blätter, alles mit bewunderungswürdiger Technik ausgeführt. Zu 
bedauem ist die fast durchgängige Auwendung des opaken Emails, 
während wir das translucidc grössteutheils vermissen, doch sind die 
Farbenübergäuge mit grosser Feinheit und Gleichheit gelungen, die 
Töne rein und zart. Nur der Fuss des Gefässes hätte unserer An- 
sicht nach einer schärferen entsclriedenern Profilirung bedurft, um 
uns den Genuss eines in jedem Detail vollendeten Kunstwerkes 
dieses Stvles zu verschaffen. Bei dem Anlehnen an das lt>. Jahr- 
hundert fühlen wir uns bei Lepec doch stets von dem frischen 
Hauch der modernen Zeit umweht, während Rudolphi entschieden 
in die Fusstapfen einer bekannten Wiener Firma tritt und, wenn 
auch sonst sehr gelungen, so doch allzu ängstlich alte imitirte 
Waaren in den Handel bringt, die er selbst mit alter Patina über- 
zieht. Diese Firma versucht es gleichfalls mit andern Zweigen, so 
der Elfenbeinschnitzerei, Gegenständen aus oxydirtem Silber etc. — 
Froment-Meurice lieferte ein Prachtstück, was Ausführung an- 
belangt, von Email appliquS und transhicide in einem Reliquien- 
schrein (ein Stück vom Sarge Carl V. enthaltend), der in eben nicht 
ganz glücklicher Weise die Sarkophagform imitirt. Aehnliche Ar- 
beiten, nur noch reicher ausgestattet, gibt uns Englands Ausstellung 
Gelegenheit zu besprechen. Eine Glaskanne, deren Bauch mit email- 
lirtem Ornament reich verziert ist, verdient besonders bei Froment- 
Meurice hervorgehoben zu werden; die bei Incrustation in An- 
wendung gekommene Technik rührt von dem Chef des Ateliers 
Hubert her, die ornamentale Composition ist ein Werk Cameres. 
Ausserdem bildeten reizende Schmuekgegenstände, Schreibtischgarni- 
turen, Nippsachen aus Lapis lazuli u. s. w. die Hauptstücke in dem 
Ausstellungsschranke dieser Firma. Die Kanne von Duron, eine 
Imitation nach einer solchen im Louvre, jetzt im Besitze von Fould's 
Erben, aus orientalischen Sardonyx mit weiblicher Büste als Henkel, 
ist hier ebenfalls zu nennen. Die reiche Metallfassung, mit Satyr 
und Widderköpfen geziert, ist mit viel Geschmack componirt. Das 
Gleiche gilt von einer Vase aus Lapis lazuli. Der Stein, aus der 
sie gefertigt ist, war früher ein Stück der Sammlung Pourtales 
und geschätzt wegen seiner besondern Grösse. — Beurdeley hat in 
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einem kleinen Schrank Kmaüarbeiteii nach den Zeichnungen von 
Alfred Beurdoley zur Ansicht gebracht, worunter wir besonders 
eine Vase mit schraubenförmiger Verzierung im Style Louis XVI., 
ferner eine Ouyxvase, dann ein Heliotropgefäss mit Schlangen, die 
sich zum Henkel winden, nach einem Motive aus dem Louvre, her- 
vorheben zu müssen glauben. Als Mittelstück des Kastens prangte 
der elegant gehaltene Toilettespiegel mit origineller Glasumrahmuug, 
dessen Fuss reich mit Masken und Syrenen verziert ist. In kleiner 
Orfevrerie brachte Oharlot recht Gelungenes zur Anschauung. Seine 
emaillirten Schmetterlinge als Brochen in Email translucide, seine 
zierlichen Uhrgehäuse mögen hier nicht übergangen werden. 

In derselben Richtung arbeiten Massin, Rouvenet, Papst 
und andere. 

Nebensächlich ist das Email bei Degruge, dessen reizendes 
Theeservice, in mattem Gold, .mit griechischem Vasenornament schwarz 
und roth bordirt, mit zu dem Geschmackvollsten zählt, das wir 
sahen. Manche Firmen wären hier noch zu nennen , bei denen das 
Email jedoch noch weniger als Hauptdecorationsmittel sich geltend 
macht, als bei letzterer. Die Aufzählung derselben mag demnach 
spätem Zeilen vorbehalten bleiben, in denen wir die eigentliche Bronze 
und Orfevreriewaaren einer eingehenden Besprechung unterziehen. 

STYL. 

Bei einem eingehenden Studium der französischen Bronzen, 
bei der Ueberzeugung , die uns dieses verschaffte, dass Frankreichs 
Industrie die leitende in dieser Richtung sei, musste sich unwill- 
kürlich in uns die Frage nach den Stylrichtungen aufwerfen, in 
denen dieselbe ihre Erfolge errang, die dem modernen Geschmacke 
der Franzosen und damit leider der ganzen gebildeten Welt ent- 
sprechen ! — Zwei Stylrichtungen der heterogensten Art beherrschen 
diesen Kunstzweig — man kann wohl sagen, in ausserordentlicher 
Weise — wir meinen der NSogrecquismus (Neugriechisch) und der 
Geschmack des vorigen Jahrhunderts iu seinen drei hervorstechenden 
Typen: Louis XIV., XV. und XVI. Alle andern Style werden von 
den beiden angeführten mehr oder weniger erdrückt und kommen 
nur hie und da sporadisch zu einem Ausdrucke. Dem Umstände, 
dass dieselben so wenig cultivirt, nur von wenigen Firmen aeeep- 
tirt werden, ist es zuzuschreiben, dass in ihnen Bedeutendes nicht 
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geleistet wird. Hierzu rechnen wir die italienische Renaissance, die 
Style des Mittelalters und die des Orients, dessen günstigen Ein- 
flusses, besonders auf die Emails, wir schon Erwähnung gethan haben. 
Das Zurückgehen auf den Styl Napoleon I. charakterisirt die Rich- 
tung, die man heut zu Tage als neugriechisch bezeichnet. Das ein- 
seitige Erfassen des Geistes der Antike, deren strenge Form man 
gern aeeeptirte, deren phantasie vollen Schwung, deren Fonuenreich- 
thum man jedoch sich nicht anzueignen vermochte, schufen uns ein 
kaltes, nüchternes Ornament, das vor allen andern au der Bronzo- 
industrie sich geltend macht. Freilich haben die neuesten Studien 
an griechischer Kleinkunst, die die Franzosen in den letzten Jahren 
aufs Eifrigste pflegten, an jenem Style Napoleon 1. Vieles geän- 
dert und die herrlichen Schätze eines Mnseo nazionale (früher Hör- 
bonico) zu Neapel sind schon zum grössten Theile gehoben und schon 
viel in Fleisch und Blut französischer Künstler übergegangen. So 
finden wir wahrhaft Stylgemässes z. B. in Candelabern und andern 
Gegenständen, so sehen wir Geräthe, völlig im Geiste des antiken 
Lebens componirt, entstehen. Interessant ist hier ein genaues Ein- 
gehen in diese Richtimg. Ziehen wir einen Vergleich mit der Ber- 
liner Schule! Welche Strenge und Nüchternheit bei grosser Feinheit 
in der Auffassung und Form herrscht uns dort entgegen. Wahrlich, 
dort linden wir von echt hellenischem Geiste durchdrungene Werke 
im antiken Style, aber mit erstarrender Kälte componirt; ein 
schneidender Gegensatz zu aller Zierlichkeit und Leichtigkeit in der 
Zeichnung des flüchtigen Franzosen, welcher der Elegance die Rein- 
heit des Styles gern zum Opfer werden lässt. Die specielle Betrach- 
tung der preussischen Bronze- und Möbelindustrie wird uns, glauben 
wir, noch manche Gelegenheit geben, einen Vergleich zwischen zwei 
Richtungen anzustellen, die, aus derselben so reinen Quelle schöpfend, 
doch zu so verschiedener Entwicklung gelangt siud. Das Zurückgehen 
iu die Formenfülle der griechischen Antike hat den Franzosen aber 
nicht genügt. Mit kühnem Griffe in das etruskische, ja das egyptische 
Zeitalter, bereicherten sie sich mit den Formeu der ältesten Cultur. 
In dieser Unersättlichkeit glauben wir das Raffinement des alten 
Römers wieder zu erkennen, dessen Uebersattigung ebenfalls ein 
Zurückgehen auf egyptische Formen herbeiführte. 

Bei solcher Vermengung der heterogensten Elemente kann von 
einer Stylreiuheit nicht mehr die Rede sein. Das Haupttrachten des 
französischen Geistes geht nach der pikanten Form, ihr opfert er 
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alles l'elmge. Die pikante Form ist ihm heute der Begriff des 
Modernen und wir linden sie stets erreicht durch die outrirte Prolilliuie. 

Dieses deutlich zu machen, möge ein Beispiel dienen. Die 
antike griechische Getasslinie Ut einer unendlichen Variation fähig, 
die allerdings sich stets in gewisse Grenzou einsehliesst. Im Allge- 
meinen zeigt die Beobachtung, wie von der scharfen Krümmung, ja 
von der Kugelform aus , ein stets verfeinernder Geschmack sich 
immer mehr der gestreckten Form nähert, die Kreislinie, die hoch- 
gewölbte Curve, immer mehr und mehr in die Gerade übergeht. 
Anderseits wölbt sich der aus der kleinen Plastik in dio grosse 
Kunst, in die Architektur, übergegangene Echinus, der an den Par- 
thenon-Capitälen die feingefühlte, sanftgeschwungene, schöne Linie 
trägt, immer mehr und mehr, und an den römischen Tempelsäulen 
späteren Ursprunges finden wir jene edle Curve wieder in den schwül- 
stigen Viertelkreis überführt. Die französische Kunst greift aus 
dieser Reihe von Proiiiformen die letzte, die äusserst« heraus. Sie 
steht damit an der Grenze des Erreichbaren, sie gibt aber die Fein- 
heit der Form damit auf und die Möglichkeit, weiter zu gehen. 
Einestheils ist Monotonie der Profillinie bis zu gewissem Masse die 
unausbleibliche Folge von der Anwendung der Geraden am Bauch 
so wie am Fusse des Gefasses, ja auch am Henkel, der damit die 
eigentümlichsten Gestalten erhält. Anderntheils ist ein solcher Styl, 
eben weil er schon die äussersten Consequenzen an sich selbst zur 
Erscheinung bringt, keiner weitern Entwicklung fähig. Allerdings 
kann nicht geleugnet werden, dass die daraus entstehenden kräftigen 
Profilirungen, die unvermittelten Uebergänge von einer grossen Aus- 
ladung in eine starke Einziehung, von ganz unfehlbarer Wirkung 
sind und der Zweck damit erreicht wird, originelle scharf bestimmte, 
selbst elegante Formen zu erhalten. Am ehesten noch können wir 
einen so excentrischen St vi an runden Körpern gutheissen, besonders 
an jenen mit Rotationsflächen. Das perspectivische Bild derselben ist 
stets ein ausgeglichenes, und verdeckt die innern Mängel der Com- 
position. Zudem ist es klar, wie auch solche Körper, zu denen vor 
allem Vasen , Leuchter und Lampen zu zählen sind, am leichtesten 
stylgeraäss behandelt werden konnten. Wimmeln doch unsere Museen, 
die Italiens und speeiell das Museo borbonico, von antiken Vorbildern 
der herrlichsten Art für solche Gegenstände des Hansgebrauchs. — 
Die Mühe war nicht gross, sie im Wesen zu copiren, und eine 
andere hat man sich oft erspart. 



Digitized by Go 



19 



So kam es, daxs gewisse Formen fast typisch für bestimmte 
Gegenstände geworden sind. Selten wird mau eine Lampe in der 
französischen Aufteilung finden, die in ihrer Grundform der andern 
nicht gleichen würde, und gar der beliebte Gueridon ( Lampentisch ) 
ist in allen Fällen die treue Nachbildung eines griechischen oder 
porapejanischen Dreifusses; fast stets fiuden wir den lannelirten 
Stamm, getragen von den bekannten drei Löwentatzen oder der 
verschränkten Form derselben. Eigentlich ist hierin nichts Aulfälliges 
zu finden. Behält man überhaupt die antike Grundform bei, so 
führt diese zu keinen weitern Oonsequenzen , sie ist ein für siih 
Vollendetes, ein Abgeschlossenes, und keiner weitern Ausbildung im 
Principe fähig. Eine Zuthat hat die moderne Decorationskunst bei- 
gegeben, die wir freilich schon bei den antiken Werken finden. Die 
sehr häufige Verwendung von Kettchen bietet ein ganz hübsches, 
einfaches Ornament, das gerne angenommen werden kann, so lange 
damit nicht überladen wird. 

Dass ein Abgehen von dem durch die Antike Gegebenen nicht 
ungestraft geschieht, sehen wir an der Ausstellung P er rot's (Paris). 
Offenbar schien diesem der einfache, glatte, schlank aufstrebende 
Stamm des griechischen Candelabers zu kahl. Der Versuch, durch An- 
bringung von Trophäen oder Chutes denselben zu unterbrechen und 
zu verzieren, scheiterte aber gänzlich. Dagegen finden wir auf allen 
Lampen und Leuchtern die dem etruskischen Styl entlehnten Köpfe 
als sehr beliebtes und zu unzähligen Malen wiederkehrendes Deco- 
rationsmotiv. 

Was wir hier oben über die eigentlichen Bronzewaaren be- 
merkten, gilt auch von der Imitation von Eisen- und Zinkgüssen, 
die zu mitunter erstaunlich billigen Preisen wirklich recht Gutes in 
der Form herzustellen erlauben. So erinnern wir uns an ein recht 
schönes Leuchterpaar von Blot und Drouard im Preise von 
10 Francs etc. — Dergleichen Erzeugnisse der Kunstindustrie halten wir 
so recht für die Pionniere des guten Geschmacks, der veredelten 
Form; sie üben den grössten Einfiuss auf die grosse Masse , denn 
sie finden die weiteste Verbreitung in ihrer vielhundertfachen Ver- 
vielfältigung. In solcher Richtung, deuken w'ir uns, ist die Kunst- 
industrie am weitesten zu entwickeln, und wenn ein moderner Autor 
sagt, die höchste Aufgabe des Kunstgewerbes sei, aus dem werth- 
losesten Materiale den höchsten Werth durch die Form zu schaffen, 
so hat er gewiss das Richtige getroffen. 

2* 
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Haben wir bisher anerkennen müssen, dass trots der vielen 
Mäugel des Neogrecquismus derselbe auch wahrhaft Schönes hervor- 
zubringen im Stande ist, wo er sich ein directes Anlehnen an die 
gegebene Grundform erlauben kann, so finden wir andererseits, dass 
die Fähigkeit, in diesem Style ganz Neues zu schaffen, den Franzosen 
absolut mangelt. Nirgends tritt dieses deutlicher hervor, als in der 
echt französischen Pendule, die wohl nirgends so allgemeine Ver- 
breitung hat, als in Frankreich, wo sie nicht selten das beste Stück 
des Mobiliars, das einzig werth volle des Hausgeräthes ist und oft 
durch ihre relative Pracht zu komischen Contrasten mit ihrer Um- 
gebung Anlass gibt. Abstrahiren wir hier von den rein naturalisti- 
schen Pendulen, bei denen z. B. die stereotype „liegende Figur u die 
Hauptrolle spielt, so linden wir durchgängig eine dreifache Gliederung 
derselbeu. Die breite, stark ausladende Basis trägt einen Aufbau 
mit dem Zifferblatt, der meist ein 6- oder 8 eckiges Prisma bildet. 
Gekröut ist das ganze Gebilde durch eine Vase, deren eigentlichen 
Zweck wir nicht zu durchschauen vermochten. 

Erfreulicheres hatten wir in diesem Style iu Kaminen zu sehen, 
unter denen ein allbekannter noch immer und mit Recht die hervor- 
ragendste Rolle spielt. — Marchand's Kamin, der schon 1862 in 
London auf der Ausstellung figurirte und auch ausgezeichnet wurde, 
eiu Werk seines artistischen Leiters Piat, ist durch eine höchst 
gelungene Verwendung von schwarzem Marmor, vergoldeter Bronze 
und Stucco ein sehr wirksames polychromes Kunstwerk geworden. 
Ueber dem eigentlichen Kamine, zu dessen beiden Seiten wir Homer 
und Hesiod in antiker Bronze stehend finden, sehen wir eine Minerva 
aus gleichem Materiale. Ein solcher Aufbau dient ihr zum Hinter- 
grund, der durch Säulenbündel seitlichen Abschluss findet. Allein 
nichts anderes als Stylvermischung ist dieses Hereinziehen so fremder 
Motive in den Gesammtstyl des Ganzen, der bis auf diesen Verstoss 
einer schärferen Kritik selbst Stand zu halten vermag. 

Obwohl nicht mehr in den Rahmen dieser Besprechung gohörig, 
möchten wir doch noch mit wenigen Worten den Einfluss des Neo- 
grecquismus auf die so verwandte Gold- und Bijouterie-Industrie 
skizziren. Das enge Anschliessen an die Antike, ja die Copien älterer 
und neuerer Funde, besonders aus Pompeji, der Krimm und Toscana, 
gab den modernen Schmuckwaaren einen eigenthüm liehen Styl des 
Kahlen, Glänzenden. Die grosse breite Fläche herrscht vor, der Stein 
verschwindet unter der Masse des edlen Metalles. Den ersten Schritt 
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in dieser Richtung haben wohl Castellani in Rom und andere 
Italiener gemacht. In Frankreich war es namentlich der Einfluss 
der jüngsten Erwerbungen, speciell des Musee Campana, das die 
Grundlage des heutigen MttsAe NapoMon bildet, welcher auch hier 
bestimmend wirkte. Besonders Wiese, der verdienstvolle Schüler 
Froment -Meurice's, excellirt iu Nachbildung namentlich grie- 
chischer und etruskischer Motive. Seine Blochen, Colliers, Arm- 
bänder fanden den allgemeinsten Beifall. Seine Broche, die im 
etruskischen Style ein mit Scarabeen verziertes „Salve" trägt, ein 
Bracelet mit der Parze Lachesis und dem Thierkreis in Medaillon- 
form gibt uns die besten Anhaltspunkte zur Beurtheilung dieser 
Richtung. — Dass die eigentliche, die Frührenaissance, in Frank- 
reich sehr wenig cultivirt wird, und man hier in das Wesen dieses 
jugendlich frischen kräftigen Styles sich, wie es scheint, durchaus 
nicht hineinleben kann, haben wir schon oben gesagt. Die fran- 
zösische Renaissance allein ist gekannt und allseitig verwendet. Die 
Mode in ihrer Inconstanz wählt aber unter den verschiedenen Er- 
scheinungen, in denen im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts diese 
Schichtung sich von ihren Anfängen zur Blüthe entwickelt, um 
dann die Grundform eines alles überwuchernden Barokismus zu bilden, 
von Zeit zu Zeit eine bestimmte Form heraus, der sie eine ephemere 
Bedeutung für kurze Zeit von neuem zu geben weiss. So herrschte 
im Jahre 18G2 der Geschmack Ludwigs XIV. vor, derselbe, in dem 
der berühmte Germain die Tafel jenes Königs zu Versailles zu 
schmücken wusste. Gewiss verfehlen die Kunstwerke jener Zeit, 
sowie deren Reproductionen nicht, eine gewisse Wirkung des Gross- 
artigen — aber die Ueberladung, eine kalte Steifheit lässt uns an 
ihnen nie* eine reine Freude erleben. Interessant sind die schroffen 
l T ebergänge dieser Style in Frankreich in einander. Noch glauben 
wir inmitten der Blüthezeit des einen zu stehen, und schon bringt 
uns die Regence den Beginn des Roecoco, das mit Louis XV. rasch 
zu einem sinnlosen Geschnörkel ausartet, das, an Pracht alles Bis- 
herige überragend, seine Effecte in der übertriebenen Formenfülle, 
den bizarrsten Gedanken sucht. Doch auch hier keine Ruhe, keine 
Dauer. Den üppigen Formen eines extremen Barokism folgt der 
Rückschlag auf dem Fusse und der Geschmack Louis XVI. bringt 
uns die feinen schlanken Formen entgegen ; das Studium der Antike 
äussert wieder seinen Einfluss. Geradlinige Formen im Gegensatz 
zu den phantastisch geschweiften, die gedrückte Volute als Ersatz für 
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die hochgewölbte charakterisiren den Styl jener Epoche. Im Geiste 
jeuer Zeit coraponirt heute der Franzose mit besonderer Vorliebe, 
denn die Mode will es so. In allen Schulen gibt es keine Stylfrage 
mehr, es wird fast als selbstverständlich angesehen, im Geschmacke 
Ludwigs XVI. zu decoriren. Man sieht übrigens, wie sehr dem fran- 
zösischen Geiste diese Richtung zusagt, und dies ist um so mehr 
der Fall, als in ihr dem angeborenen Trieb dieses Volkes zum Na- 
turalismus in der Kunst freier Lauf gelassen werden kann. Darum 
treibt man an allen Zeichenschulen das Studium der Pflanzen nach 
der Natur und wendet Pflanzenornament, das gewiss in vielen Fällen 
auf's Beste zu verwenden ist, auch oft dort an, wo mau ihm jede 
Berechtigung absprechen muss. Trotzdem weiss man hier, wenn 
auch auf falschem Wege, doch stets geschmackvoll uud elegant zu 
componiren, während die Engländer, einmal derselben Richtung ver- 
fallen, meistens Absurdes, stylistisch Ungeheures zum Vorschein 
bringen. 

Unter denjenigen Ausstellern, die hier namentlich zu nennen 
sind, fanden wir Christofle und Deniere in erster Linie. Bei 
Besprechung ihrer Expositionen kommen wir auf deren Details zurück. 
Zu welchen Consequenzen jedoch ein unverstandener Naturalismus 
führeu, wie weit die ungezügelte Phantasie seiner Anhänger auf 
Abwege gerathen kann, zeigt uns ein Luster und Wandcandelaber 
aus antiker Bronze, bestimmt für den Herzog Fernand Minez, 
hervorgegangen aus dem Atelier Armand Ve rtus. Beides soll 
zur Decoration eines Wintergartens dienen, und gerade dieser Um- 
stand, der offenbar den Künstler zu solchem Missgriff verleitete, 
hätte ihn am ehesten davor bewahren können. Wie gross wird nicht 
der Abstand zwischen den zarten, lebensvollen Blüthen und Blättern 
der reichen Flora Spaniens mit dem steifen, kalten, metallenen Distel- 
gestrüppe sein, das hier als Ornament ausschliesslich verwendet wird. 

Einen der grössten Gegensätze zu dem eben Besprochenen 
bildet der mittelalterliche Styl, der in Frankreich noch die wenigste 
Würdigung gefunden hat, wenn auch hierin seit den letzten zehn 
Jahren, seit den Bestrebungen eines Viollet-le-duc, Lassus, 
Didron, Gau etc. gauz bedeutende Fortschritte gemacht wurden, die 
sich nicht allein in der Kleinkunst offenbaren. Die ganz stylgemässe 
Restaurirung von Notre-Dame und der Sainte Chapelle, der tüchtige 
Bau von Sainte Clotilde sind hiefür sprechende und hervorragende Bei- 
spiele. Freilich beschränkt sich bisher die Anwendung der streugen 
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Form des Mittelalter» noch auf das Kirchengeräth und die Paramente. 
Ja selbst dieses Gebiet wird ihnen oft streitig gemacht und noch 
immer kann man sich schwer zu einem engeren Anschlüsse an die 
Vorbilder des 13. Jahrhuiulertes entschliessen. Anders ist dies freilich 
in England, das diesen Styl auf das Privatleben zu übertragen wusste, 
das nach ihm fast schablonenmässig zu arbeiten gewohnt ist. Ein 
gutes Bild der Anwendung desselben gab uns das im verflossenen 
Jahre im österreichischen Museum ausgestellte Messgeräthe, ein 
Geschenk Kaiser Napoleon's an den Prälaten von Nikolsburg, das, 
wenn auch nicht ganz rein in der Form, doch ein Kunstwerk von 
wirklichem Verdienste ist. 

Erfreuliches leisten aber nur wenige Firmen, die meist unter 
dem directen Einfluss der oben genannten Architekten stehen, zu 
denen noch Männer wie Ballu, Devrez, Martin, Victor Gay 
und andere zuzählen sind. So nennen wir Pou ssielgue-Kusand, 
Thierry und Trioullier in Paris und Armand Oalliat in Lyon 
als die hervorragendsten Firmen dieser Richtung. — Noch bleibt 
uns der orientalische Geschmack zu besprechen, dessen wir allerdings 
schon bei Gelegenheit der Emailtechnik Erwähnung thaten und der mit 
seinem Formenreichthum sich bereits eine ziemlich sichere Stellung in der 
heutigen Mode errungen hat. Als Flächenornainent von hohem Werth 
kann die Anwendung dieses Styles nur gebilligt werden. Was er 
zu leisten im Stande ist, sehen wir aber weniger auf französischen 
als auf orientalischen Ausstellungen. Die indischen und persischen 
Kunstgegenstände, speciell die sehr schönen aus damascirtem Silber, 
Filigranarbeiten etc., erregen sowohl ihrer geschmackvollen Form als 
der hohen technischen Vollendung wegen Bewunderung. 

Ohne dass sich eine Firma speciell mit Anwendung dieser 
Formen befassen würde, stossen wir doch bei den meisten Ausstel- 
lern auf vereinzelte Versuche, diese zur Geltung zu bringen. Dass 
diese Versuche jedoch stets von praktischem Erfolge begleitet sind, 
sei damit nicht gesagt; so erinnern wir uns eines Hänglusters von 
Matifat, nach Zeichnung von Constant, aus vergoldeter Bronze 
mit farbigem Glas und Seidenquasten, decorirt im moresken Style, 
der wohl keinen geläuterten Geschmack der ausführenden Firma 
verräth. 
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Besprechung der einzelnen Aussteller in Bronzen und Orfevrerie. 

I. BRONZEWAARKN. 

Auch wir stelleu Barbe dien ue an die Spitze der Bronze- 
fabrikanten, weniger freilich von der Ueberzeugung geleitet, dass er 
in jeder Hinsicht von Andern Unerreichtes leistet, als der grossen 
Ausdehnung seines Geschäftes wegen, des besondern Unternehmungs- 
geistes, der ihn beseelt und der bedeutenden Aufträge, die er selbst 
in grosser Plastik zu übernehmen im Stande ist. Wir wollen damit 
nur gesagt haben, dass mau Unrecht thut, wenn der Abstand zwischen 
ihm und Andern als ein so bedeutender geschildert wird. Allerdings 
steht Barbedienne gross da und seine Reproductiouen aus clas- 
sischer Zeit, dann die nach den besten Meistern späterer Epochen, 
sind vom höchsten Verdienste. Seine Venus von Milo ist überall zu 
finden nnd eines seiner bekanntesten Werke dieser Art. Eben so 
zählt die Nachbildung der herrlichsten Schöpfungen Michel An- 
gelo's, die Figuren der Medicäergräber, mit zu dem Gelungensten, 
das seinem Atelier den Ursprung verdankt. 

Oft treffen wir in reducirter Grösse dieselben auf seineu indu- 
striellen Gegenständen (Pendulen etc.) angewendet. Für ihn arbeiten 
die ersten Kräfte, wie Hude, Custon, Tossaint, Coisevoix, 
Bosio, Giesinger U.A., welche die moderne Plastik bei ihm ver- 
treten. Sein florentiuischer Sänger von Paul Dubois, den wir auch 
gegenwärtig im österreichischen Museum ausgestellt sehen, eine 
reducirte Copie der im Parke aufgestellten Bronzestatue, gibt ein 
Zeugniss von der virtuosen Behandlung , der feinen Ausführung 
seiner Werke. Besonders wurde unsere Aufmerksamkeit von dem 
vollendeten „ehairt* gefesselt, dass er dem Nackten zu geben 
weiss. Durch Auwendung einer eigenen Art von Drahtbürsten 
erzeugt er durch eng an einander liegende feine Liuien einen 
weichen matten Glanz desselben, von unübertroffener Schönheit. 
Eben so Hervorragendes sahen wir unter seinen Kaminen. Was 
Emailarbeiteu anbelangt, so haben seine Leistungen auf diesem Ge- 
biete bereits ihre Würdigung in den frühern Zeilen gefunden. Ein 
Tintenzeug zeigte eine reizende und passeide Verwendung dieses 
Ornaments, und in der so schwierigen Behandlung des Email afßeure 
zeigt sich ebenfalls die Meisterschaft seiner Technik. 

Als weniger gelungen müssen wir aber die Lampen aus rotheu 
Marmor bezeichnen, deren überladener Zierrath aus Silberbronze den 
Eindruck des Schwerfälligen auf uns machte. 
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Barbe d'iciinc 's sculpteur omemaiuste , S6 vin-Constant, 
erhielt die goldene Medaille, die einzige, die für Ausführende in fremden 
Ateliers zugestanden wurde. 

Deniere in Paris hat eben so wie Voriger hors concours aus- 
gestellt. Seine vergoldeten Annleuchter, Luster und Pendulen wusste 
er auf höchst geschmackvolle Weise auf blauem Sammt mit gleichem 
Hintergrunde zu gruppiren. Wir haben seiner schon mehrfach erwähnt 
und eben so hervorgehoben, wie gerade er vorzugsweise im Style 
Louis XVI. mit vielem Geschmack zu arbeiten weiss. Seine Technik 
ist tadellos und fand auch darin die verdiente Anerkennung, dass 
man Bonhou, seinen ersten Ciseleur, mit einer silbernen Medaille 
auszeichnete. 

Servant (Paris) beschäftigt sich lediglich mit ornamentalen 
Arbeiten und lässt das Figuralische beinahe ganz zur Seite. In 
seinem Zweige aber weiss er auch Vorzügliches zu leisten und steht 
darin völlig auf der Höhe der heutigen Bronzeindustrie. Namentlich 
bewundern wir sein schönes Email und heben aus seiner Exposition 
beispielsweise eine neugriechische Vase mit Löweukopf hervor, die 
sich der altclassischen Cantarosform nähert. Ein kreisrunder Toilette- 
spiegel, getragen von einer weiblichen Figur, ferner eine Zuckerdose, 
namentlich das gelbe Exemplar, mit orientalischem Emailornament, 
gehörten mit zu den schönsten der Bronzeausstellung. 

LerollejParis) ist in neuester Zeit durch seine grosse Vase, 
die er im österreichischen Museum ausstellte, auch in Wien bekannt 
geworden. Das Ftni seiner Ausführung, so wie auch das eigentüm- 
liche gelbe Material, das er verwendet, findet mit Kecht allgemeinen 
Beifall, der uns überhebt, ein Weiteres hierüber zu bemerken. In 
der Wahl seines Styles und seiner Vorbilder geht er auf gute alte 
Meister des 17. Jahrhunderts und namentlich auf die Venetianer 
Schule zurück. 

Weniger will uns dagegen der Goal flamand gefallen, in dem 
J. Graux (Paris) seine kupferrothen Leuchter anfertigte, welche 
den widerlichsten Barokismus zur Schau tragen. Dieselbe Pinna 
hat den kaiserlichen Pavillon mit Bronzen ausgestattet, und wahr- 
scheinlich aus diesem Grunde wird man ihr auch im Innern des 
Palais einen geringen Raum zugewiesen haben. Damit nicht zufrieden, 
hat Graux Zeichnungen seiner Fabricate, entworfen vom Architekten 
Gösset, ausgestellt, 
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Was vorn kaiserlichen Pavillon zu sehen war, hat uns wenig 
und nur insoferne überrascht, als wir glaubten, dort das Beste 
und Vorzüglichste zu finden, und in diesem Glauben uns getäuscht 
sahen. 

Unter den sonst gelungenen Keproductiouen fanden wir den 
bekannten St. Sebastian aus dem Dom von Genua und eine Figur 
voji P radier. Die Werke des letzteren freilich haben vorzugsweise 
Süsse freres (Paris) sich zum Vorwurfe genommen und recht 
Verdienstliches darin eben so geleistet, wie in der Reduction von 
antiken Statuen. — Viot, der eigentlich Aussteller in einer ganz 
anderen Classe (der 14.) war, führte uns eine eigenthüm liehe Ver- 
wendung von Marmor und Bronze vor, die uns lebhaft au das linke 
Seitenschiff der Kirche ai fi ari zu Venedig erinnert ; dort finden 
wir das Grabmal eines Pesaro — das Werk eines gewissen Bartel 
— der in seine etwas wüste Composition Neger einführt, die ans 
schwarzem Marmor mit Gewändern aus weissem Stein gefertigt 
sind. Mit einem widerliehen Naturalismus sondergleichen lässt er 
durch das zerrissene Kleid derselben die schwarze Haut durch- 
schimmern. Viot freilich durchbricht nicht auf so grobe Weise die 
Schranken des guten Geschmackes und der plastischen Schönheit — 
seinen Indierinnen, die übrigens aus den Schaufenstern der Com- 
paynie des Indes in der Rue de Grenelle tit. Germain bekannt 
genug sind, hat er Fleisch aus Bronze und ein Kleid aus weiss und 
braun geädertem marbre d'AlyArie gegeben. 

L er olle hat übrigens Aehnliches versucht und ist auf gleiche 
Weise gescheitert. Immerhin scheinen solche Werke auch ihre Lieb- 
haber zu finden. Wir freilich können uns weder mit denen Cor- 
diers noch eines Carrier-B elleuse befreundm. Beide sind Bild- 
hauer von Ruf, und namentlich ersterer behandelt fast ausschliessend 
indische Motive für die vorhin genannten Firmen. Mene und sein 
Schwiegersohn Ca in sind Naturalisten von Geschmack und vielem 
Geschick, mit dem sie ausschliessend Thiergruppen darstellen. 
Besonders Caln wendet die gleichen Motive für industrielle Gegen- 
stände an, und so finden wir bei ihm Leuchter und Tiutenzeuge 
u. dgl. m. in recht gelungener Ausführung. Die silberne Medaille 
wurde ihm, die goldene Mene zuerkannt (als mtistes Sditants 
leurs modUes). Untreitig leisten beide das Bedeutendste in diesem 
Genre. Wir erinnern uns hiebei eines Versprechens des Herrn Direc- 
tors Eitelberge r, welcher in ganz richtiger Erkenntoiss des 
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Mangels guter Thierniodelle, namentlich für Pfeifenschneider, im 
österreichischen Museum, solche zur Anschauung und Benützung 
' bringen wollte. Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir die 
Vermuthung aussprechen, dass er hiebei die vorzüglichen Erzeugnisse 
der früher genannten Künstler im Auge gehalten hat, und so wird 
es vielleicht auch bald in Wien möglich sein, sich von der besonderen 
Schönheit derselben hier zu überzeugen. Zwei Statuen von D Lafon- 
taine, die verlassene Ariadne von Millet, und der Tarantella 
tanzende Fischerknabe von Dur et, Copien nach' den Original- 
Statuen im Luxemburgpalast, gelten gleichfalls als Werke von hoher 
Vollendung. — Destouche, bekannt als Miteur des oeucrcs Idp- 
piques, ausgeführt von Lenorday und Bar fils, stellt ausser- 
dem Leuchter von zweifelhaftem orientalischem Geschmack aus; 
Kaingo mit einer Suite vergoldeter Bronzen, Pailla rt mit an- 
tiken Statuen und einem rothen Marmorkamine, decorirt mit Bronze, 
so wie Marchand, dessen schon Erwähnung geschah, finden wir 
gleichfalls unter den mit der goldenen Medaille Ausgezeichneten. 
Sehr geschmackvoll sind die romanischen Candelaber und Lustres, 
übrigens für profane Zwecke bestimmt, hervorgegangen aus dem 
Atelier von Le Gost, die mit rosa und hellblauem Email über- 
zogen sind. Die Ankäufe, die das South Kensington Museum davon 
machte, zeigen, dass diese Arbeiten jene Würdigung finden, die sie 
verdienen. Auch der oben erwähnte Raingo zeigt uns hübsch email- 
lirte Candelaber. Miroy fr eres leistet gleich gutes in echter Bronze, 
so wie in Imitationen. Zudem wendet er als Decorationsmittel mit 
vielem Glück PorceUan an. Wagner 's Kamingarnituren zählen zur 
gröbern Bronzearbeit, sind aber von recht gelungener Mache. 

P. Poussielgue-liusandist unstreitig das bedeutendste 
Geschäft in kirchlichen Gerätben und natürlich mit der goldenen 
Medaille ausgezeichnet. Alle aus diesem Atelier hervorgehenden Ar- 
beiten sind in demselben mittelalterlichen Style gehalten. Das Pracht- 
stück seiner Exposition ist der grosse Hauptaltar, bestimmt für die 
Kathedrale von Quimper (Finistere) nach den Zeichnungen des 
\rchitekten Boeswilwald. Die Ornamentation ist sehr reich ge- 
halten. Die Mensa mit Weinranken und Kornähren ist von nicht 
weniger als 60 theils runden, theils sechseckigen Säulchen getragen, 
zwischen denen sich Spitzbögen wölben. Jede Säule ist mit anderem 
Emaildessin überzogen, auf der Thür des Tabernakels ist Gott 
Vater segnend dargestellt. Umgeben ist derselbe vpn einer etwas 
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stark überladenen Umrahmung mit Steinen und Email und zu beiden 
Seiten sieht man die zwölf Apostel in Hautrelief auf emaillirtem 
Grunde. Die Figuren sind das gelungene Werk des Bildhauers Mr. * 
Geoffroy-Dechaurae, die Ornamente das von Villeminot. 

Zur Verzierung des Altaraufsatzes so wie der zugehörigen 
Leuchter, des Kreuzes u. s. f. sind gleichfalls Email und Steine 
angewendet, und damit nicht gespart, denn das Kreuz allein trägt 
300 der letztern. Am Sockel desselben sehen wir die vier Evangelisten, 
die Jungfrau Maria und den heil. Johannes. Die Ausführung, mit 
allem Aufwände einer stupenden Technik, geschah unter der Leitung 
der contremaitrea Dardenne für Ciselirung, und Giaccardo für 
Montirung. 

Der Totaleindruck ist allerdings ein ganz grossaftiger, doch ist 
die Gothik hier entschieden auf Abwege geratheu; denn nur bei einer 
näheren Betrachtung bemerkt man seinen Irrthura, in welchem man 
aus der Ferne den besprochenen Altar als ein Werk maurischen 
Styles nahm. Die reiche glänzende Vergoldung erdrückt die Form. 
Die Ueberladung mit Email und Steinen gibt dabei ein so buntes 
Bild, dass man durchaus zu keiner strengen Sonderung des Details 
gelangen kann. Es ist nicht zu viel gesagt, wenn wir behaupten, 
das Werk könne erst durch eine Patina geuiessbar werden. 

Der romanische Altar für die Kirche von Araiens, so wie die 
Leuchter von Notre-Dame in Paris, sind in gleicher oder wenigstens 
ähnlicher Weise gehalten. Bei ersterem ist der viereckige Ausklang 
desselben nichts weniger als wohlthuend, nur die sehr reine tech- 
nische Ausführung versöhnt etwas mit jener unschönen Form. Die 
Leuchter sind im frühgothischen Styl gedacht. Der Fuss derselben, 
von Drachen gebildet, trägt ein Bündel aus fünf Stämmen, von denen 
die vier äussern mit Knospen oder Sprossen bedeckt sind. Sie ge- 
hören gewiss zu dem Besten der Ausstellung dieser Firma und ver- 
dienen alles Lob. Unter den Bischofsstäben, die gleichzeitig uns vor- 
gelegt wurden, fanden wir namentlich einen bemerkenswerth, der 
übrigens in Frankreich fast typisch geworden ist. Derselbe wurde 
nämlich nicht weniger als an 50 Male reproducirt und auf solche 
Weise wurden alle französischen Bischöfe uniformirt. — Die Figuren 
(Maria mit dem Kinde verjagen den Teufel) und die Ornamente aus 
getriebener und vergoldeter Bronze im romauischen Style, sind diesem 
völlig angepasst und die ganze Rohheit und Unvollkommenheit desselben 
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in der plastischen Darstellung ist nur allzugetreu wiedergegeben. Die 
Kelche, Ostensorien, Keliquiare und andere Kirchengeräthe mannig- 
faltigster Art, oft mit Smail cloisortnS und Filigranarbeit verziert, sind 
ebenfalls häufig Imitationen alter Muster — meist aus der Sammlung 
des Hotel Cluny entlehnt. Unstreitig stehen diese Arbeiten sonach 
in Hinsicht der Zeichnung als der Ausführung hinter denen Deutscher 
und speciell rheinischer Goldschmiedearbeiten zurück. Uebrigens be- 
schränkt sich Poussielgue durchaus nicht auf den mittelalterlichen 
Styl, sondern arbeitet auch in dem der Renaissance. So fertigte er für 
die Kirche von St. Eustache, nach Zeichnung von Baltard, Leuchter 
und Hauptaltar, ja sogar fanden wir in seiner Ausstellung Kelche vor, 
die ganz im Geschmaeke Ludwigs XV. gehalten sind. Ehe wir die Be- 
sprechung dieser jedenfalls, im ganzen Grossen genommen, hervor- 
ragenden Leistungen der erwähnten Firma schliessen, möge hier noch 
die Bemerkung Platz finden, dass auch der in der Kirche des Parkes 
befindliche Altar aus deren Atelier hervorging, um so mehr, als er 
wirklich der beste Theil dieses überhaupt unglücklich componirten 
Bauwerkes war. 

Armand Calliat in Lyon ist die bedeutendste Firma Frank- 
reichs ausserhalb Paris. Ein reges, selbstständiges Schaffen, ein Streben 
nach wirklich Schönem charakterisirt die Arbeiten dieser Firma, die 
mit der goldenen Medaille ausgezeichnet wurde. Dabei muss immerhin 
eingestanden werden, dass man eine absolute Stylreinheit hier eben so 
wenig mit Bestimmtheit erwarten darf, als bei den meisten andern. 
Ein romanischer Leuchter mit antikem Fuss ist uns besonders leb- 
haft als Zeichen dieser unästhetischen Bastardirung zweier Style im 
Gedächtniss. Von einem sehr schönen nach einem Entwurf von Plau- 
delt gearbeiteten Altare sahen wir mit Bedauern nur ausgestellte 
Bruchstücke. 

Die nach Skizzen des Architekten Boss an gefertigten Osten- 
sorien für Notre-Dame, so wie jene für York, zeichnen sich durch ein 
besonderes Fini der Arbeit aus. Ganz besonders geschmackvoll finden 
wir die Composition eines romanischen Emails auf grünem Grund, 
das mit Vorliebe und Glück sehr häufig angewendet wird. Der Re- 
liquienschrein nach Entwurf des Architekten Tisseur aus vergol- 
detem Silber, dann St. Peter nach einem Modelle von Dufraine 
befriedigten ebenfalls und gaben den Beweis von der hohen Voll- 
kommenheit, zu der in dieser Werkstätte bei gewissenhafter Be- 
nützung guter Zeichnungen die technische Ausführung gebracht wurde. 
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Trio ullier in Paris gehört mit zu den hen onagendsteu Bronze- 
arbeiten!. Aus seinem Atelier, in der Nähe von »St. Sulpice gelegen, 
die überhaupt so ziemlich das Centrum dieser Industrie in Paris zu 
bilden scheiut, ging der Reliquienschreiu iür die m bien heureuse Afar- 
guerite-Marie* hervor, welche gegenwärtig den vielfachsten »StoiF für 
Darstellungen iu allen Zweigen der Kuustiudustrie liefert und deren 
Legenden wir in allen Richtungen mit Vorliebe ausgebeutet sehen. 
Die recht tüchtige Zeichnung zu dein erwähnten »Schreine rührt von 
Dumoutet her, einem verdienstvollen Pariser Architekten. Unter 
den übrigen Kirchengeräthen drängte sich uns viel des Guten, abor 
auch hie und da ganz Unklares, Ueberladenes auf. Bergkristall und 
Emailverzierung wird mit Vorliebe angewendet. 

Seine grossen romanischen Leuchter sind wohl etwas zu plump 
gehalten und erreichen bei weitem nicht au Werth sein Ostensorium, 
auf das die Aufmerksamkeit der sachverständigen Besucher mehrfach 
gelenkt wurde. Vor Thierry's Ausstellung ist es unmöglich, das 
Bedauern zu unterdrücken, das eine so störende Vermengung von 
Gothik und crassem Naturalismus iu uns hervorrufen musste, und 
solch' schwere Versündigungen an gutem Geschmack können wir 
nicht ungerügt lassen. Zum Glück treten sie so schroff nur selten 
uns entgegen. 

Ducel bildet eigentlich den Uebergang von jener Gruppe, 
die weltliche Bronzen ausstellte, zu der, welche wir hier besprechen, 
und wäre, wenn wir es nicht vorgezogen hätten, Bedeutenderem den 
Vortritt zu gestatten, gleich anfangs zu nennen gewesen; da er 
sowohl in der eiuen, als anderen Richtung, und nicht ohne Erfolg 
arbeitet. Seine gothischen Candelaber mit Emailverziening leiden 
freilich an der mangelhaften grünen Farbe der letzteren, die Imita- 
tionen einiger bekannter Figuren aus Versailles sind besser gelungen. 

Ueberblicken wir endlich die Reihe der besprochenen Firmen, 
die Masse des von ihnen Gelieferten, suchen wir uns über den Ge- 
sammteindruck klar zu machen, den dieses auf uns gemacht hatte, 
so scheiden wir davon mit einem Gefühle der Befriedigung über das 
Geleistete, das im Allgemeinen die Mittelmässigkeit, in vielen Fällen 
sogar weit überragt. Wir wollen uns dabei denn doch nicht von 
einzelnen Geschmacklosigkeiten stören lassen, die wir uns nur etwa 
in der Ausstellung Spaniens erwarteten — und dort auch wirklich 
fanden, und die leider auch iu der französischen Abtheilung uns ent- 
gegen traten. Mit innerem Schaudern denken wir z. B. an ein der 
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Steiuarchitektur entnommenes Tabernakel, einen kleinen Zentralbau 
oder Terapietto. Dem edlen Metalle, es ist aus Silber gefertigt, 
wird hier beinahe Zwang angethan und so ein Werk zu Tage ge- 
fördert, das der Metallotechnik hätte fremd bleiben sollen. 

Haben wir bisher diejenigen Firmen hervorgehoben , die wirk- 
lich Hervorragendes zu leisten im Stande sind und als die Haupt- 
vertreter der modernen feinen Bronzeindustrie gelten können, so 
sind doch unmöglich jene andern ganz mit Stillschweigen zu fiber- 
gehen, deren Leistungen zu den anständigen gehören und die so 
eigentlich den durchschnittlichen Werth des Kunsthandwerkes reprä- 
sentiren. Hiezu rechnen wir z. B. Oharpentier, Lemaire, Houde- 
bine, Levy und andere. Parallel der eigentlichen Bronzeindustrie 
schreitet in Frankreich jene der Bronzeimitation rüstig einher. Was 
von Form und Technik der ersteren gesagt wurde, muss zum 
grössten Theile auch von der letzteren gelten, wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade. — Der geringere Werth des Materiales, besonders 
aber dessen weniger günstige Eigenschaften, beeinträchtigen hier 
natürlich nicht selten die Feinheit in der Ausführung, die anderseits 
aneb auf die Composition wieder zurückwirkt, da in dem billigen 
Materiale manches ganz unausführbar wird, das der echten Bronze- 
industrie gerade eigen ist. Verflachung des Ornaments ist die Folge 
und das Hauptmerkmal der Imitation, über die wir gelegentlich der 
Einleitung bereits im Allgemeinen gesprochen haben, worauf denn 
auch hier verwiesen werden mag. 

Dass aber auch hier mitunter sehr Schönes geleistet wird, 
zeigen die Ausstellungen von Blot und Drouard, Rigolet, Boy, 
so wie Garnier und Vanderberghe. M ay 's sehr gute sechsarmige 
Leuchter, so wie Hottot's grosse Figuren, mit farbigem Firniss über- 
zogen, verdienen ebenfalls einer speciellen Erwähnung. 

II. ORFEVRERIE. 

Was reich ciselirte und fein getriebene Silberwaaren angeht, 
ist Fan nie re wohl der einzige der Franzosen, der den Engländern 
erfolgreiche Concurrenz zu machen im Stande ist, ja theilweise mit 
seinen Erzeugnissen die seiner Rivalen übertrifft. Es ist der einzige, 
der auch in guter italienischer Renaissance arbeitet. Der Wettrenn- 
preis, ein Auftrag Napoleons, den Fan nie re ausstellte, ist in mattem 
und oxydirtem Silber gehalten und mit viel richtigem Gefühle das 
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Gleissende der blanken SilberHächeu vermieden. Eine Vase mit zwei 
Pferdeköpfen als Henkel, bekrönt mit Huer Victoria, geziert mit 
griechischem Ornament, gibt die Grundidee des erwähnten Pracht- 
stückes. — Ein türkisches Kaffeeservice im orientalischen Geschmacke 
aus vergoldetem Silber, dann die Kristallgefiisse mit Goldmoutirung 

• 

bildeten hervorragende Theile derselben Ausstellung. Namentlich be- 
merkten wir sehr schöne Muster von Salzfässern, jenen Gelassen, in 
denen Cellini's Meisterhand das Aeusserste geleistet hat, wie uns 
das Wiener Exemplar, einer unserer werthvollsten Kunstschätze, zeigt. 
Durch Heranziehen so tüchtiger Kräfte wie Colliot, ist es möglich 
geworden, die tiguralen P^rzeugnisse zu so hoher Vollenduug zu 
bringen, die durch Lindcnhe'erS treffliche Ciselirung an Reiz nur 
gewinnen. Wir bewunderten dies au dem prächtigen Schild, zu 
dessen Decoration Darstellungen aus dem rasenden Koland, jeuer 
herrlicheu Schöpfung Ariost's, gewählt sind. Odiot schliesst sich 
enge an den vorhergehenden Namen an. Dieses viel bekannte Haus, 
dessen Bestehen seit zwei Jahrhunderten datirt, aus dessen Ateliers 
das Prachtservice der Maria Louise , die Wiege des unglücklichsten 
Napoleoniden — des Königs von Rom — hervorging und nach 
dessen einstigem Chef selbst ein Saal des Luxembourgpalastes be- 
naunt ist, den er mit seineu Werken schmückte, hat diesmal seinen 
alten Ruhm zu wahren gewust. — Freilich vermissen wir hier den 
hohen künstlerischen W T erth, der die W r erke seiner Vorfahren, jener 
Odiot auszeichnet, die schon zu Louis XV. Zeiten Berühmtheit 
erlangt hatten, denn der Nachkomme, der jetzige Besitzer, hat einen 
modernen Weg eingeschlagen — er macht in „couranten" Artikeln. 
Allerdings sind diese Erzeugnisse von bester Arbeit. Sowohl Silber 
als dessen Imitationen finden wir bei seinen zwei Suppenterrinen, 
ein Eigenthum Baron Rothschilds, angewendet. Sie sollen die 
Bestimmung haben, jenes herrliche Büffet zu zieren, dessen sich alle 
Besucher des reizoudcn Landsitzes Ferneres erinnern werden. Wir 
können zu ihrem Lobe nicht mehr sagen, als die Versicherung, dass 
sie jene geschmackvolle Harmonie nicht stören werden, in der jenes 
irdische Paradies durch kunstsinnige Menschenhand geschaffen wurde. 

Während die in Rede stehenden Terrinen, mit Fruchtkränzen 
geziert, in italienischer Renaissance, freilich einer etwas plumpen 
Forin derselben, gehalten sind, müssen wir aber die Symbolisirung 
des Bouillons durch Ochsenköpfe an einem andern solchen Geräthe, 
dem Eigeuthum des Grafen Laboirisiere, wenigstens in solcher Aus- 
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führung, wie wir sie vor uns haben, direct misbilligen. Niclit zu 
unterschätzen ist das Verdienst Odiot's, schöne Löffel geliefert zu 
haben. Ganz besondere Schwierigkeiten macht dieses Oerath «lern 
decorativen Künstler, und daher ist wenig Gutes hierin geleistet und 
noch weniger desselben ausgestellt worden. Nur ein kleiner Theil 
des Löffels kann zur Decoration benutzt werden, es ist nur das 
obere Stielende, und auch hier ist man auf ein flaches Ornament 
beschränkt, das beim Anfassen nicht hindernd auftritt. Daher stets 
Einfachheit und Glätte bei den meisten Löttoimustern. Viel Origi- 
nalität spricht sich in dem silbernen Flaschenkorb aus, den schöne 
Figuren recht passend schmücken. Murre Ts Amazonenschlacht aus 
getriebenem Silber, seine Vase in griechischer Form mit allegorischen 
Darstellungen, gehören ebenfalls zu den bemerkenswerthen Stücken 
französischer Orfevrerie. 

Aber alle die vorher besprochenen Firmen erreichen, was Aus- 
dehnung des Geschäftes, was Vielfältigkeit desselben und endlich 
gelungene Ausführung in jeder Hinsicht angeht, noch immer nicht 
Christofle, von dem wir nunmehr zu reden haben. — Nur seine 
hervorragendsten Werke mögen hier erwähnt werden, seine Mittel- 
waare ist ja ohnedem bekannt, und ein Gang nach der Wiener 
Niederlage dieser Firma im Heinrichshof setzt Jeden in die Lage, 
darüber urtheilen zu können. Vorerst mögen hier jedoch einige Daten 
über die Art der Fabrication selbst Platz finden, und einige Stati- 
süka von der Grossartigkeit dieses Etablissements einen Begriff 
geben. 

Christofle besitzt zwei Fabriken, eine zu Paris, eine andere 
zu Carlsruhe, die der misslichen Zoll Verhältnisse wegen auf deutschem 
Boden gegründet wurde. Bekanntlich verwendet er lediglich Alleuid, eine 
16 Percent Nickel enthaltende Legirung. zur Herstellung seiner 
Waaren und selten nur reines Silber. Alle Gegenstände aber erfahren 
eine ausgezeichnete Versilberung auf galvanischem Wege , dessen 
bereits Eingangs gedacht wurde. 

Christofle gebührt unstreitig das grosse Verdienst, Elking- 
ton's Methode angekauft und mit schweren Opfern am Continente 
eingebürgert und wesentlich verbessert zu haben. Seine Vergoldungen 
und Versilberungen sind von höchster Solidität und vorzüglicher 
Art. — Welche Quantitäten edlen Metalles hiebei in Anwendung 
kommen, zeigt uns der bisherige Verbrauch von beiläufig 33,000 Kilo 
Silber im Werthe von 6.000,000 Francs, wovon neben andern Artikeln 
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5.000,000 Bestecke versilbert wurden. Wären dieselben Bestecke 
aus massivem Silber gefertigt worden, so repräsentirten sie ein Ge- 
wicht von 1 Million Kilo dieses Metalls im Werthe von 200 Millio- 
nen Francs. 

Christofle deducirt hieraus mit Recht die Nützlichkeit seines 
Processes vom volkswirtschaftlichen Standpunkte aus, da hierdurch 
das genannte Silberquantum dem Verkehre und anderweitiger Ver- 
wendung erhalten blieb. So erstaunlich die grosse Silbermenge von 
4000 Kilo per Jahr uns erscheinen mag, die dieses Etablissement 
verbraucht, so gering ist verhältnissmässig die Zahl von 28 Kilo 
Gold zu gleichem Zwecke. 

Sehr guten Erfolg haben viele Eigenthftmlichkeiten der Fabri- 
cationsmethoden gehabt, die dort in Anwendung sind. Theilweise 
trägt zum grossen Silberverbrauch auch der Umstand bei, dass die 
Gabeln, die hier gefertigt werden, auf 1 Va Centimeter mit massiven 
Silberspitzen versehen sind, was nicht unwesentlich zur Erhaltung 
ihres guten Aussehens beiträgt, das meistens darunter Schaden leidet, 
da dieser Theil des Geräthes am meisten der Abnützung aus- 
gesetzt ist. 

Zum Betriebe der vereinigten Werkstätten sind 25 Pferde- 
stärken erforderlich, von denen 24 auf die Fabrication der Bestecke 
entfallen, welcher Zweig des Geschäftes allein 400 Arbeiter beschäf- 
tigt. Dabei werden jährlich 000,000 Dutzend Bestecke und Aehn- 
liches geliefert ; nämlich 300,000 Essbestecke, 35,000 Dessertbestecke, 
550,000 Kaffeelöffel, 90,000 Messer und Löffel für die verschie- 
densten Zwecke. 

Im Jahre 1800 stieg der jährliche Umsatz auf 8 Millionen 
Francs. — Die Hauptsache bei der Formgebung der Essbestecke 
leistet die Maschine, und trotzdem hat jedes Stück die Hände von 
20 Arbeitern zu passiren, ehe es vollendet die Fabrik verlässt. — 
Das bedeutendste Werk, das Christofle je geschaffen, ist unstreitig 
sein mit Recht berühmter Tafelaufsatz für die Stadt Paris, durch 
Haussmann bestellt. Er figurirte anfänglich in der Ausstellung 
selbst, doch bald wurde er bei den von der Stadt gegebeneu Festen 
in diesem Sommer benützt, und so hatten wir bei einem Besuche 
des Hotel de ville Gelegenheit, denselben in Gebrauch zu sehen und 
seine ausgezeichnete Wirkung zu bewundern. — Das Hauptstück 
besteht aus einer grossen spiegelnden Platte aus Silber, die ein 
reicher Rahmen umgibt, der theils mattsilber , theils mit verschie- 
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denfarbigem Golde überzogen ist. Vier grosse (Kandelaber, die in die 
reiche Ornamentik mit eingeflochten sind, verbinden die Haupt- 
theile derselben. In der Mitte sehen wir ein Schiff als Träger des 
Wappeus der Stadt. Am Deck desselben steht das personifieirte 
Paris auf einem Unterbau, getragen von Kunst, Wissenschaft, Indu- 
strie und Handel. Vorne, am Bug, zieht ein Adler das Schiff seinem 
künftigen Geschicke entgegen, der Geuius des Fortschrittes beleuchtet 
ihm den Weg, Klugheit steuert es mit sicherer Hand durch die 
Wogen, Delphine und Tritonen spielen im Wasser und folgen dem 
Fahrzeug. Die Endgruppen der ganzen Composition bilden Meeres- 
rosse, welche von Tritonen zu bändigen gesucht werden. Aehnliches 
bieten die Seitengruppen und weiteren Stücke des Aufsatzes. 

In Mitte einer jeden Platte von elliptischer Form erheben sich 
auf Sockeln die personiiieirten Jahreszeiten; Kindergruppen schmücken 
den Fuss der Piedestale, während je zwei Gruppen von Tritonen 
und Nereiden die äusseren Enden der Platte zieren. Endlich sind 
noch zwei Stücke, bestimmt für die Tafelenden, zu erwähnen, die 
Seine und Marne symbolisirend, dieselben Flüsse, welche Paris durch- 
ziehen. Kechnet man hiezu noch die zwanzig in gleichem Gedanken- 
gange componirten Candelaber, vier grosse Vasen der herrlichsten 
Sevres- Arbeit, mit Goldbronze montirt, so wie schliesslich 120 neben- 
sächliche Stücke, theils Blumenträger, theils Obstteller, so erhält 
man einen allerdings nur ganz unvollkommenen Begriff von dem 
bedeutenden Werke. Nur dem Zusammenwirken der bedeutendsten 
Kräfte ist das Gelingen dieses hervorragenden Werkes zu verdanken, 
nur einer Arbeitsteilung , wie sie sonst wohl selten so weitgehend 
getroffen werden mag. Dem Architekten Victor Baltard gebührt 
das Verdienst einer sinnigen und mit Geist durchgeführten Com- 
position, Diebolt behaudelte mit Maillet die Caryathiden, Tritone 
u. s. w., während das sehr gelungene Modell der Stadt Paris von 
Gumery herrührt. Nennen wir noch Thomas, den Modelleur der 
„ Klugheit" und des „ Fortschrittes", Mathurin-Moreau, der die 
Tritonen und Delphine modellirte, Kouillard undCapi, welche die 
Pferde entwarfen. Auguste Madroux übernahm die Sorge für 
die, im Allgemeinen wenigstens recht tüchtige Ornamental ion, und 
so klingen die Schöpfungen jedes der genannten Meister, der vor- 
züglichsten ihres Faches, zu einer Harmonie zusammen, wie wir selbe 
bei so heterogenen Mitarbeitern kaum erwartet hätten. — Bei aller 
Bewunderung für das grosse Werk aber, speciell für dessen Einzel- 
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heiteu, fordert uns eine unparteiische, vortirtheilsfreie Bourtheihmg 
zu einer Kritik heraus, die um so mehr hier mit aller Strenge anzu- 
legen ist. , als unser Auge, durch das Bedeutende des Gegenstandes 
geblendet, leicht am scharfen Sehen gehindert ist. 

Vor Allem, und das ist der Hauptmangel des Ganzen, ver- 
missen wir die einheitliche Compositum und sind der Ansicht, dass 
ein so bedeutendes Werk nur dann gelingen wird, wenn ein archi- 
tektonischer Aufbau ihm zur Grundlage dient: dass man diess hier 
nicht befolgte, wundert uns um so mehr, als ein Architekt dessen 
Autor ist. Dieser Aufbau fehlt hier und mit ihm auch ein eigent- 
licher Styl dos Ganzen. Das Werk will im Einzelnen genossen 
werden und seine Details befriedigen dann auch wirklich, das 
Ensemble scheint uns dagegen etwas zerrissen und planlos ent- 
worfen. Als fraglich möchten wir es halten, ob das Schiff — das 
Hauptmotiv des Ganzen — denn auch wirklich in solcher Weise an- 
zuwenden war. Wir glauben, dass selbst der sehr liberale französische 
Geschmack der Neuzeit sich über die geäusserten Bedenken nicht hin- 
aussetzen sollte. Aehnliches finden wir, wenn auch nicht in so hohem 
Grade, an dem Tafelaufsatze, der für den Kaiser Napoleon gefertigt 
wurde. Hier herrscht mehr Klarheit, mehr Uebersichtlichkeit und 
bestimmte Form. — Das Mittelstück, die vier Welttheile, gestützt 
auf Schiffsschnäbel, symbolisirt den maritimen Handel, und die Figuren 
sind durch Guirlanden von Eichenlaub verbunden, welche von Adlern 
getragen werden. — Runde Blumenvaseu bilden die Seiteustücke , in 
der Mitte befinden sich Agricultur und Industrie, die sehr guten 
Figuren rühren von Maillet her. Die Blumenkörbe des Tafelendes 
werden von Kindergruppen getragen, die vier Elemente repräsentirend. 
Moreau und Capy haben sie modellirt, Madroux hier, wie beim 
Vorigen, das Ornament geliefert. 

Damit hätten wir. einen Blick auf das Bedeutendste geworfen, 
was Chris tofle, ja die ganze Orfevrerie, auf der vorjährigen Aus- 
stellung geleistet hat. Doch auch seine fernere Exposition im Palais 
du champ de Mars bot viele bemerkenswerthe Momente, ja sie 
allein gäbe Stoff zu einem eingehenden interessanten Studium. 

Der Tafelaufsatz für das Marine-Ministerium, der trotz seiner 
sehr naturalistischen Haltung doch im Ganzen befriedigt, zählt hiezu. 
Das Mittelstück bildete Kindergruppen und Delphine; Blumen und 
reiches Ornament sind verschwenderisch angewendet. Die dazu gehö- 
rigen Candelaber sind von drei Halbfiguren gebildet. 
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Weiter erinnern wir uns eines Theeservices, nach Zeichnungen 
von Kossigneux, auf einem Tisch mit drei Füssen, der mit ab- 
stehenden Palmblätteru in nicht besonders gelungener Weise verziert 
ist. An der Theekanne fanden wir Elephanteuköpfe, an allen anderen 
Geräthen hiebei ebenfalls Thierköpfe angebracht. Au der Tischplatte 
hatten wir die ausgezeichnete Gelegenheit, das rein galvanische Ver- 
fahren der Tucrustation des Kupfers, Goldes und Silbers zu bewundern, 
in welchem das antikisirende Vasenornament ausgeführt ist. 

Wir können hier, was das Detail der Technik angeht, auf 
schon Gesagtes nun mehr hinweisen und fügen nur bei, dass der 
erzielte Effect ein sehr guter zu nennen ist. 

Email finden wir bei Chris tofle ebenfalls angewendet und 
sahen so ein Gussgefass mit 0 kleinen Bechern in dieser Weise aus- 
geführt. 

Andere Finnen haben darin allerdings mehr Specialitat ent- 
wickelt, und wir haben seinerzeit bereits jene genaunt, welche dies thun. 

Noch haben wir bei jenen aber einige Nachträge zu liefern, 
da sie auch Gegenstände fertigten, die nicht mit Zuhilfenahme der 
Kmaildecoration entstanden, und hier erwähnen wir denn nochmals 
die kaiserliche Wiege, nach Baltard's Zeichnung von Froment- 
Meurice ausgeführt. -■- Die Wiege ist als Schiff gelöst, dessen 
Kiel mit Akanthusblattern reich verziert ist, und Gelegenheit gibt 
zur Anwendung aller decorativen Knuste. Der Hauptkörper ist aus 
Holz vou Grone gefertigt, von ganz durchbrochener Arbeit, welche 
Gelegenheit zum Durchscheinen des blauen Seidengrundes gibt. Die 
Vorderseite oder das Fussende der Wiege ziert ein Adler, das Kopf- 
ende dagegen wird von einer Victoria fiberragt, die eino mächtige 
Krone dem Kinde über dem Haupte hält. Die treffliche Figur, aus 
vergoldeter Bronze, rührt von Simart her. Das ganze Werk befrie- 
digt sehr, der Totaleindruck ist der einer feinen Elegance. 

Als Beispiel eines sehr ausgebildeten Naturalismus citiren wir 
hier ausserdem eine flache Schale, mit hängendem Bankenornament 
und Glockenblumen in grünlicher Vergoldung, dann zwei in derselben 
Art behandelte Oandelaber -- alles das Eigenthum Napoleons. 

Noch erwähnen wir hier das Prachtgefäss, welches die Geburts- 
stadt Vienue dem kürzlich verstorbenen Dichter Ponsard, gelegent- 
lich der ersten Aufführung seines Galilei, zum Geschenke machte. 
Drei Figuren, als Träger der Schale, stehen selbst auf einem geraden, 
verschränkten, antiken Dreifuss, geschmückt mit Masken und Löwen- 
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köpfen, hi dessen Kreuzungspunkten linden wir drei Tafeln ange- 
bracht, mit dem Namen Agnes und Melanie, Lucrece und Charlotte 
Corday. zum Andenken an die Hauptwerke des hochbegabten Mannes. 
Das fnuere der Schale ist emaillirt und das Wappen der Stadt 
in das Ornament verflochten. Ein Dejeuuerservice mit Tisch, dann 
eine Kanne aus Glas, mit Spangen aus vergoldetem Silber, dessen 
horizontale Bordüren durch schwarz und rothen antiken Wellenschlag 
in Email geziert sind, verdienen noch Erwähnung. 

Heben wir unter dem Mannigfaltigen, das eigentlich noch zu 
besprechen wäre, noch DuponcheUs (Kombinationen von Glas und 
Email hervor, die recht nachahmenswerth sind. Eine Flasche mit 
Trinkbechern, dann eine Onyxschale mit zwei Victorien , so wie eine 
unzählige Menge von kleinen Nippsachen, Falzbeinen und Siegeln 
stellte dieselbe Firma aus. 

Rudolphi, ein Liebhaber von oxydirtem Silber, das er meister- 
haft zu benützen versteht, glänzte durch einen Schild, dessen Motiv 
der Kampf der Lievlftnder mit deu Dänen im ltt. Jahrhundert bildet. 
Der Schild ist auch im mittelalterlichen Style gehalten. Nicht weniger 
gelungen ist seine grüne Serpentinschale, mit Drachen ornamentirt, 
dann eine Vase in oxydirtem Silber, im orientalischen Geschmack« 
gehalten, aber sonderbarer Weise mit mittelalterlicher Eiutheilung. 

Dufraisne ist fast der einzige Aussteller von damascirter 
Arbeit. Seine Imitationen indischer Waffen in Gold und Stahl, dann 
ein gut geäzter Becher, mit weiblichen Figuren als Henkel, sind 
bemerkenswerthe Objecte, besonders in technischer Hinsicht, in welcher 
es der Aussteller überhaupt zu einiger Vollkommenheit gebracht zu 
haben scheint, denn er rühmt sich unter anderem auch einer „dorure 
et argenterie mercurielle avtc tpargne, sans danger pour ha ouvriers." 

Und damit möge denn unsere Umschau in der französischen 
Bronze- und Goldschmiedekunst geschlossen werden. Sie lieferte 
uns das interessante und lehrreiche Bild einer kräftig blühenden 
Industrie und kann uns den Massstab abgeben zur Beurtheiluug der 
Leistungen anderer Lander auf diesem weiten, aber dankbaren Felde. 

Noch sei uns, ehe wir weiter gehen, aber erlaubt, wenigstens 
ganz oberflächlich jeuer ausgezeichneten Männer zu gedenken, die in 
der Metallotechuik überhaupt noch ganz Hervorragendes leisteten. 
Sie verdienen eine solche Aufmerksamkeit im hohen Grade; denn 
ihre Leistungen sind bedeutende , ihr. Einflnss auf die Kunst ist ein 
erfreulicher. 
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Barbezat im Val d'Osne, Monduit & Bechet sind es, von 
denen wir sprechen. Namentlich ersterer leistet das möglichste im 
Eisenguss. Sein Altar, theilweise vergoldet nnd brouzirt, gibt davon 
Zeugniss. Bewunderungswürdig ist die Feinheit und Schärfe seiner 
Güsse, welche besonders dort hervortritt, wo er Schmiedeeisen zu imi- 
tiren sucht. Kr thut dies an den gusseisernen Lettnern, im roma- 
nischen Style gehalten, was allerdings einem Archäologen als Gräuel 
erscheinen mag. Erwähnen wir ferner seines Kamines, dessen Orna- 
raentirung in rother Farbe gehalten ist, so wie die weiss angestrichenen 
und vergoldeten Candelaber, mit denen wir uns jedoch durchaus nicht 
einverstanden erklären können. Es soll hier der Metallcharakter ver- 
deckt werden und das Bemühen scheitert ; denn das Materiale drängt 
sich unverkennbar wieder hervor. 

Monduit und Bechet lieferten namentlich für Dachfenster und 
Dachbekrönungen sehr gut modellirte, für solche Höhen namentlich 
berechnete Ornamente. Ihre Fruchtgewinde im Barokstyle, so wie 
auch die gothischen Ornamente nach Viollet-le -du c, sind trefflich 
und bewogen daher die Direction des österreichischen Museums, deren 
Ankauf zu bewerkstelligen. 



ENGLAND. 

ALLGEMEINES. 

Fassen wir bei unserer Besprechung die Brouzeindustrie und 
Orfevrerie Englands zusammen, so haben wir von einem Kunstzweige 
zu reden, der, seit 1851 in ununterbrochenem Fortschritte begriffen, 
vorzugsweise durch das frische Kunstleben angeregt wurde, welches seit 
der in jener Zeit erfolgten Gründung des South Kensington Museums 
sich immer fühlbarer macht. Von diesem grossen Centrum aus, das 
die Strahlen seiner Wirkung in die weitesten Kreise entsendet, das 
ein schlagender Beweis des ungeheuren Nutzens solcher Kunstinsti- 
tute ist, gelang es in den jüngsten Jahrzehnten, fast die ganze 
ästhetische Hichtung eines Reiches zu verbessern, zu veredeln. — 
Englands Kunstgewerbe concurrirt heut mit dem jedes andern 
Landes, nicht nur was Technik, sondern auch was Formgebung an- 
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belangt. Dort hat die richtige Erkenntnis« der Mängel, dort hat 
ein aufrichtiges Iusichgehen mehr gefördert, als ein dünkelhaftes 
Bemänteln eigener Schwäche. Und so ist denn selbst seit der letzten 
Weltausstellung Englands Kunstindustrie um ein gutes Stück weiter 
geschritten und hat unverkennbar Nutzen aus dem Kampfe gezogen, 
den es 18« >2 noch nicht völlig zu bestehen wnsste. 

Es ist wahr, dass wenn wir die Bronzeindustri- allein in den 
Kreis unserer Betrachtung ziehen, wir dies weniger deutlich sehen; 
denn dieselbe ist verhältnissmässig nur schwach und unvollständig 
vertreten. Was England hier lieferte, beschränkt sich auf weniges, 
aber im allgemeinen Gutes. Das Materiale ist ein vorzügliches, 
namentlich in Farbe die technische Ausführung fein und gediegen, 
doch fehlt hier die in Frankreich so mit Hecht beliebte Zuhilfe- 
nahme fremder Decorationsmittel. Allgemein beklagt ist der Mangel 
guter Bronze-Ciseleure in England, daher der französische Arbeiter 
dort gesucht und hoch bezahlt wird. Auch hier krankt man noGh 
an einem Kunstproletariat, das dem Maugel einer weit entwickelten 
grossen Kunst sein Entstehen verdankt. Namentlich aber wird eben 
die Bronzetechnik weniger gefördert und in weit geringerem Masse 
finden wir jene Hilfsmittel hier angewendet, welche dem Franzosen zu 
Gebote stehen. Vor Allein finden wir das Email seltener in Anwen- 
dung, obgleich E Ikington darin ähnlich Gutes leistet, wie Bar- 
bedienne, und speciell seine Goldwaaren damit häufig reich ver- 
ziert sind. Für ordinäre, ganz besonders aber für grosse Kirchen- 
geräthe finden wir das echte Email durch eine Imitation ersetzt, 
die allerdings nur ein ganz rohes Ersatzmittel dafür ist. Am klar- 
sten spricht für das oben Gesagte die Einfuhrziffer des von Frank- 
reich nach England importirten Werthes der Bronzen. Von einer 
Gesammteinfuhr von 1.532,675 Francs entfallen nicht weniger als 
1.379,200 Francs auf Bronzen, die demnach den Hauptimportartikel von 
Frankreich nach England bilden. Was die Form und Stylreiuheit 
angeht, die wir bei englischen Erzeugnissen finden, so ist Origina- 
lität ihneu nicht abzusprechen. Gute Kirchengeräthe einfacher Art, 
besonders aber Lustei s, finden wir häufig vertreten. Bei Letzteren 
ist die gerade, etwas steife Form vorherrschend, die erst durch 
accessorisches Ornament gemildert wird. Dabei ist eine etwas plumpe 
Schwere, namentlich der Candelaberarme, nicht zu leugueu. 

Etwas andere, ja weitaus günstigere Resultate ergebeu sich 
beim Studium englischer Orfevrerie; diese steht unstreitig auf der 
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Hölie der Zeil und conciirrirt zum mindesten mit jener Frankreichs. 
Es rührt dies namentlich vom Nationalcharakter des Britten her. 
Solidität, verbunden mit grossem innerem Werth der Kunstgegen- 
stände, die reiche Aristokratie mit ihren Bedürfnissen und dem 
Wunsche, mit echtem Silbergeschirre zu prunken, die Nationalsitte 
der Ehrengaben und speciell der Wettrennpreise führten zu öfterem 
die Gelegenheit herbei, bedeutende Aufgaben zu lösen. Silber- 
ciseleure sind deshalb von grosser Geschicklichkeit herangebildet 
worden. London allein besitzt 41 der hervorragendsten Meister 
dieses Faches und 159 Goldschmiede existiren derzeit in der Haupt- 
stadt Englands die theilweiso einen internationalen Markt' zu be- 
dienen haben. Doch die moderne Strömung nach billigem Glanz, der 
immer mehr überhandnehmende Luxus, der mit seinem falschen 
Sehein Alles zu überziehen sucht, hat hier der plattirten und gal- 
vanisch versilberten Waare auch schon ein Absatzgebiet verschafft, 
das allerdings kein bedeutendes ist. — Hier finden wir einen grellen 
Gegensatz mit Frankreich, das gerade seine schönsten Werke im 
unedlen Metalle fertigt, Erinnern wir uns dir istofle's und an- 
derer. — Englands unechte Waare hat fast keinen Kunstwerth. 
Während also der Franzose schlechtem Materiale durch die Form 
höheren Werth erst zu verleihen sucht, geht der Engländer von 
dem umgekehrten Grundsalz aus, das edlere Metall sei nur würdig, 
viel Arbeit auf dessen Form zn verwenden. Wir können nicht um- 
hin, uns hier auf Seite der Franzosen zu stellen. — Englands 
Orfevrerie exportirt im Gegensatze zu dessen Bronzeiudustrie, und 
zwar betrug die Totalsumme seiner Ausfuhr in «lieser Rich- 
tung nicht weniger als 2.öt>3,3<X) Francs. 

Nirgends ist der Fortschritt der Geschmacksrichtung im Kunst- 
handwerke deutlicher zu beobachten, so von Schritt zu Schritt zu ver- 
folgen, als in der besprocheneu Industrie. Von einem crassen Naturalis- 
mus ausgehend, der vor keiner Aufgabe zurückschreckte, der so weit 
ging, dass Thiere, Felsen, ja ganze Wälder in glänzendem Metalle mit 
minutiöser Genauigkeit ausgeführt wurden, gelangt man endlich in eine 
geläuterte Geschmacksrichtung. N amentlich ist dieses den Bestrebungen 
Elkingtons und Hunt & Roskells zu verdanken, wenn sich auch 
selbst diesen hervorragenden Firmen noch zuweilen ganz arge Rückfälle 
nachweisen lassen. Die vorjährige Ausstellung bot die Gelegenheit, dies 
wahrzunehmen; denn wir fanden da viele grosse Werke ausgestellt, 
deren Entstehung oft in eine Periode vor 10 bis 15 Jahren zuruckdatirt, 
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A. BRONZKN (SPECIEUES). 
Das mittelalterliche Motiv ist in England gang und gebe; 
keine Nation wusste mit so viel Geschick den Formenreichthum jener 
Kunstepochen auszubeuten. Die Engländer aber imitiren hierin nicht 
nur, sondern sie sind geradezu grossartig in der Modernisirung dieser 
strengen Formen, in dem Anpassen derselben an die Bedürfnisse des 
heutigen täglichen Lebens. — Hei Besprechung der englischen Möbel- 
industrie werden wir hierauf eingehender zu sprechen kommen müssen, 
aber hier schon erwähnen, dass namentlich dort, wo es sich um ein- 
fache Kirchengeräthe handelt, uns England als Muster dienen kann, 
das der Nachahmung wohl werth sein dürfte. Wenn man es jedoch 
dort versucht, Bronzegegenstände des täglichen Hausgebrauches in 
diesem Style zu behandeln, dann stösst man auf theil weise noch 
nicht ganz überwundene Schwierigkeiten, und bleibt dann hinter 
den Franzosen zurück, welche mit ihrem modernen Styl dagegen 
im Vortheile sind. Greifen wir einige Beispiele heraus, um das Ge- 
sagte daran zu zeigen. So nennen wir Skidmore's sehr gut 
ornaraentirte und emaillirte Schlossbleche, in tlieils mittelalterlichem, 
theils orientalischem Geschmack, dann seine einfachen gothischen 
Leuchter, die echt constructiv gedacht sind, sowie die ausgestellten 
verschieden gefärbten Schmiedeisengitter. Hier überhaupt ist die 
Trennung von Bronze- und anderen Metallwaarcu nicht mehr strenge 
durchzuführen, da dieselben Firmen gleichzeitig in beiden Richtungen 
arbeiten, und so müssen wir hie und da bei Besprechung des Einzelnen 
auch solcher Gegenstände erwähnen, die nicht direct mit in diese 
Studie einzubeziehen wären, aber doch zur Charakteristik englischer 
Metallotechnik wesentlich beitragen. Hier z. B. erinnern wir an 
Hart und Sons geschmiedete grosse Kirchenleuchter im früh- 
gothischen Style , bei denen die gute Mache alter Meister getreu in 
der Technik wiedergegeben wird. Seine Lesepulte aus getriebenem 
Messingblech mit theil weiser Emaillirung, in ziemlich grossen Dimen- 
sionen gehalten, haben meist das oft beliebte Motiv des Adlers als 
Buchträger, welches wir ja an alten Geräthen gleichen Zweckes so häufig 
in Holz, Metall und Stein ausgeführt sehen. Auch die grosse 
Pendule aus Holz, mit eniaillirter Bronze montirt, ein Hauptwerk 
dieser Firma, zeigt uns die gelungene Verwerthung des mittelalter- 
lichen Styles zu Gegenständen des Gebrauches. — Bemerkenswerth 
noch nennen wir die nach alten Mustern niellirten grossen Messing- 
grabplatten, mit stylisirten Heiligenfiguren von schöner Arbeit, — 
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Hart mann und Comp, stellten schöne bronzene Ehrenbecher aus, 
welche mit Silberniello verzierte Rosettchen tragen und uns an den 
bekannten Corvinus-Bechor in Wiener-Neustadt erinnern. Einfache 
Kirchengeräthe, namentlich ein Lesepult aus Blech, geschnitten von 
Cox, dann jeno von Ben harn, so wie des letztern Pult mit Adler 
ans Messingcom position, der mit imitirtem Email braunioth und weiss 
decorirt ist, was wir bei englischen Fabrikanten überhaupt nicht 
selten finden. John Linger versorgt die kleinen, aber trotz ihrer 
Einfachheit doch oft sehr schönen und stylgeraäss gebauton gothischen 
Dorfkirchen mit recht gut ausgeführten Leuchtern, die zu dem 
Ganzen trefflich stimmen mögen. Auch hier finden wir die erwähnte 
Emailiraitation durch Eintragen eines Lackes in die vertieften Orna- 
mente gebildet. 

In der Art des Pariser L erolle imitirt mit Glück Eduard 
White Uhren im Styl späterer Renaissance mit birnförmigen 
Kuppeln. Mehr im modernen Geschmacke gehalten, für den Salon 
bestimmte Ausführungen dagegen lieferte namentlich Win fiel d 
und Comp, aus Birmingham, wie: hangende Gascandelaber, 
Lustres u. s. w., worunter einer, mit liegenden Sphynxen geziert, 
uns am wenigsten behagen will, während die andern mit Recht 
lobenswerthe Leistungen bilden, wie z. ß. der sechsarmige Luster 
mit geflügelten Halbtiguren. Meist finden wir diese Luster verschiebbar 
mit Wasserschluss angewendet, was durch die zu maskirenden 
Gegengewichte nicht selten für die Composition von Schwierigkeit 
ist. Ziemlich roh sind mitunter die bronzirten Bettstellen und 
Wiegen gehalten, welche diese Firma ausstellte; eben so deren 
Tische. Blews & Son, dessen nüchterne Hängelampen die meisten 
Gallerien des englischen Ausstellungsraumes zieren, dann Phillips, 
so wie Best & Hobson, mit bizarren kammartigen Aufsätzen auf 
ihren Lampenarmen sind, was Arbeit und Geschmack ihrer Waare 
angeht, ziemlich gleichwerthig. — Als ein sehr guter Gedanke, 
der allerdings nicht allenthalben zur Anwendung gebracht werden 
kann, ist der Rickets zu bezeichnen, dessen Ausführung Benham 
unternahm. Es sind dies die Ventilating-Globe-Hghtx, die Gaslampen, 
welche Gaszufuhr und Ableitung der Verbrennungsgase auf demselben 
Wege durch zwei maskirte Rohre erfahren, die gleichzeitig Träger 
des in einer matten Glaskugel völlig eingeschlossenen Brenners sind. 
Für Wohnzimmer, Bibliotheken , Kaffeehäuser dürfte der Vortheil 
solcher Vorrichtungen keinem Zweifel unterliegen, da selbe nicht nur 
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die Verunreinigung der bewohnten Räume durch die Verbrennungs- 
producte des leider oft nur allzuschlecliten Leuchtgases verhindern, 
sondoin zugleich die hiebei entstehende Wärrae ableiten und dabei 
noch zur Ventilation der Localitüt verwerthet werden. Was die Ge- 
stalt angeht, die bis jetzt diesen Apparaten gegeben wurde , so ist 
dieselbe bisher noch viel zu wenig durchgebildet und harrt eines 
Künstlers, der mit richtigem Sinn diesen Specialfall durchdenkt und 
in gute Formen kleidet. Benham stellte solche Lampen mit einer, 
aber auch mit drei Kugeln aus. 

tt. ÖKFEVRERIE (SPK< HELLEN). 

Spricht man von englischer Kunst, namentlich aber englischer 
Orfevrerie, so ist der Name Elkingtou davon unzertrennlich, und 
euge schliesst sich den Leistungen dieser Firma die aller anderen 
an, ohne sie völlig zu erreichen. K Ikington ist tonangebend ge- 
worden, ihm verdaukt die Orfevrerie ganz Britanniens ihre besten 
Impulse. Er war der Erfinder der galvanischen Processe, die von 
ihm nach Frankreich durch Christofle übergingen, dagegen ist aber 
auch französischer Geist in seine Werkstätten gekommen, seitdem er 
Morel Ladcuil als ersten aculphur-cixelcur engagirtc, der dann 
auch allein in der Oifcvrerie-Exposition die goldene Medaille erhielt. 
In getriebener Arbeit leistet diese Firma das äusserste und stehen ihro 
Ausführungen hier den besten Werken aller Zeit würdig zur Seite. 
Das flachste Relief von unendlicher Zartheit, so wie über die Hälfte 
hervorgetriebene Hautreliefs sind in gleicher Schönheit und Reinheit 
der Form und Technik gehalten. 

Kaum kann Schöneres gedacht werden als der silberne Tisch, 
ein Hochzeitsgeschenk der Stadt Birmingham für die Prinzessin von 
Wales, der bereits auf der Ausstellung von 18G2 ngurirte. Die 
plastischen Darstellungen sind mit viel Geschmack und Sinn com- 
ponirt und wahrhaft ideal durchgeistigt. Das Motiv derselben bilden 
die Träume des Kriegers, Sängers und Landmannes, welche letztere 
drei Figuren an der Basis des Tisches sitzen. Der reich profilirte 
Schaft trägt die Symbole von Tag und Nacht in Faltern und Blumen 
ausgedrückt, die schalenförmige Tischplatte zieren die herrlich aus- 
geführten Traumbilder, reizende Frauen- und Kindergestalten, leicht 
dahinschwebend auf dem nächtlichen Himmel. Im Ceutram derselben 
erhebt sich die schlanke Figur des Traumes, eine schöne Frau, schwe- 
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bend mit schlafend gesenktem Haupte, die Molmblüthe über demselben. 
Zum ersten Male dagegen ausgestellt fanden wir im verflossenen 
Jahre einen ovalen Schild, ebenfalls in Silber getrieben. Seine Felder- 
eintheilung ist etwas gesucht, dagegen siud die darauf dargestellten 
Sceneu aus Miltons verlorenem Paradies von grosser Schönheit. Das 
mittlere Kund trägt Adam und Eva, rechts der Fall der verstossonen 
Engel. Als Füllfiguren sind Erzengel verwendet. 

Etwas befremdend wirkt der nach der Zeichnung von Wiims 
ausgeführte indische Tafelaufsatz, in dem wir jedoch viele Renaissance- 
motive verwendet sehen. Sehr schön ist die auf Goldgrund ent- 
zückend emaillirte Vase. Ein anderer Aufsatz aus oxydirtcm Silber, 
theilweise vergoldet, für Mr. Graham, Esq., besteht aus vier 
Porcelianmuscheln, von Putten gehalten. In seiner Art einzig ist 
das Taufgeschenk der Königin für den Sohn des Prinzen von Wales. 
Auf dreieckigem Piedestal, dessen Ecken allegorische Figuren zieren, 
finden wir das schön in Email translueidc ausgeführte Wappen, von 
Löwe und Einhorn gehalten. Oben befindet sich: „Le ehevalier 
chr4tien* in oxydirtem Silber als Hauptfigur. Die am Piedestal wie 
hingestreut liegenden emaillirten Blumen machten aber auf uns einen 
störenden Eindruck. Eines der originellsten Stücke der reichen Ausstellung 
Elkington's ist das grün und lichtgelb auf blauem Grunde emaillirte 
Schachbrett, das auf vier Säulchen ruht. Die Figuren, ans oxydirtem 
Silber mit Niello geziert, sind von sehr guter Ausführung, die über- 
haupt alles bisher Erwähnte charakterisirt. Hieran schliessen sich 
endlich die orientalischen, namentlich persischen Gefasse, ähnlich den 
von Barbedienne ausgestellten, dann ein persisches Tischchen auf 
drei Füssen, mit vergoldetem Ornament auf Silbergrund. 

Hunt und Koskell haben an Vechte eine ähnlich tüchtige 
Kraft, wie Elkington an Morel Ladeuil gefunden. Würdig in 
vieler Hinsicht stehen sie der vorigen Firma zur Seite, verirren sich 
aber leider manchmal in jene unglückliche Richtung, die wir schon 
öfter anzudeuten hatten. — Das ausgestellte Hauptwerk, ebenfalls 
jedoch schon von 1862 her bekannt, ist die zugleich als Candelaber 
dienende Vase, ausgeführt für den Marquis von Breadalbane. Sie 
dient zugleich als Trägerin einer Anzahl der Poniatowsky-Gemmen, 
welche durch innerliche Beleuchtung durchsichtig gemacht werden. Den 
Körper der Vase zieren zwei Figuren der Venus in Basrelief, an den 
Henkeln sehen wir Merkur und Venus. In der Silhouette ist das 
Werk sehr glücklich gehalten, und wenn auch die Ornamentirung 
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uns etwas zu überladen vorkommen wollte, so wird doch durch die 
äusserst gelungene Behandlung des Figuralen jeder Tadel zum 
Schweigen gebracht. — Dass diese Firma aber nicht immer frei von 
Fehlern arbeitet, sehen wir an dem silbernen Ehrengeschenk des 
Colonel Lawrence, das mit vielen Figuron in schlecht mittelalterlichem 
Style überladen ist. Am Fusse Kameele und sonstiges Gethier, Palm- 
blätter etc. machen dieses Werk zur Beute eines allzu hervortreten- 
den Naturalismus. Eine Gruppe Hirsche dagegen verdient mehr Lob 
und Beachtung. 

Der Dritte im Bunde ist Hancock Son & Comp., der in 
getriebenen Silberarbeiten und vielen Schmuckgegenständen ausstellte. 
Charakteristisch ist die Eigentümlichkeit , dass sich diese Firma 
alle Dichter als Vorwurf ihrer Compositiouen gewählt hat. So hat 
er eine cup of Milton, eine tazza of Bums, cup of Byron etc., 
ausgestellt. Bei näherer Besprechung der Wettreunpreise kommen 
wir auf diese Firma zurück. 

Schon in zweiter Linie steht Harry Emauuel. Sein Tafel- 
aufsatz, von ganz architektonisch behandelten Säulen getragen, dünkte 
uns zu steif. Die vier kleinen Tafelaufsätze, die Jahreszeiten dar- 
stellend, von Chesneau modellirt, fanden sich ebenfalls schon auf 
der Ausstellung von 1862 und sind trotz des ausgesprochenen Natu- 
ralismus recht gefällig, wie denn überhaupt bei kleinen Ausführungen 
das genrehafte Element weit eher ungestraft zur Geltung kommen 
kann. Die Juwelierarbeiten dieser Firma, darunter sehr schöne 
emaillirte Kolibribrochen , welche sehr anerkennenswerthe Leistungen 
bieten, führen uns auf ein Gebiet, auf das zu folgen wir aber hier 
wenigstens uns versagen müssen. 

Geradezu als Spielerei zu bezeichnen ist aber der mechanische 
Schwan aus getriebenem Silber, der jede seiner Federn zu sträuben im 
Stande ist, was er denn auch täglich präcise um 3 Uhr Nachmittags im 
Ausstellungsgebäude that. So bewunderungswerth eine solche Technik 
ist, so leid thut es uns um die daran nutzlos verwendete Mühe. 
Doch sind wir überzeugt, dass dieses Stück mehr Anziehungskraft 
auf die Menge der Besucher hatte, als gar manches von hohem 
Werthe. Noch sei der Keproductionen Franchi's gedacht, von 
dem das österreichische Museum eine treffliche Collection angekauft 
hatte. Auf galvanoplastischem Wege imitirt diese Firma Gold- und 
Silbergefässe , Schalen, Becher etc., theils nach der Antike, theils 
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nach den Mustern aus der besten Zeit der Renaissance , sowie des 
orientalischen Geschmackes. Wir glauben, dass hierin kaum Besseres 
bisher geleistet wurde; sowohl Wahl der Gegenstände, als deren 
Ausführung sind fast tadellos. 

Die Wettrennpreise Englands. 

Die höchsten Leistungen der Kunst sind gewiss nur danu von 
ihr zu verlangen und zu erwarten, wenn sie, gänzlich befreit von den 
Fesseln der Zweckmässigkeit und Brauchbarkeit, frei über ein ge- 
gebenes Motiv verfügen, es nach Gutdünken behandeln kann. Im 
hohen Grade werden nun diese Bedingungen bei Aufgaben erfüllt, 
wie sie gelegentlich von Ehrengeschenken, Preisen etc. vorzu- 
kommen pflegen. Ein jedes Werk einer freien edlen Sculptur kann 
zu solchem Zwecke dienlich gemacht werden. Solche Aufgaben sind 
der besten Kräfte werth, sie sind es, die den Uebergang vermitteln 
zwischen dem Kunstgewerbe, oder besser der Kleinkunst mit der 
hohen grossen Kunst. Bei Stellung aller dieser Aufgaben ist, wie 
schon gesagt, das Zweckliche oft ganz aus dem Auge gelassen. 

Die englischen W r ettrennprcise zu studiren, war wohl nie eine 
Gelegenheit so günstig, wie die der vorjährigen Weltausstellung, die 
uns eine ganze Serie derselben zur Anschauung brachte. Deutlich 
ist an den oft mit ungemeinem Reichthum ausgestatteten Werken 
der Fortschritt zu constatiren, welchen die Creirung des grössten 
Kunstinstitutes der Welt — des South Kensington- Museums — auf 
die gesammte Stylrichtung im englischen Kunstleben ausübte. 
Nicht nur die Hauptstadt, auch die Provinz, aus der viele der 
ausgestellten Wettrennpreise kamen, participirt an diesem Fort- 
schritte, der so ein allgemeiner zu nennen ist. — Die nächstliegende 
Idee, den Sieg des besten Renners seinem Herrn zu belohnen, ist 
wohl die Abbildung dieses Racepferdes in edlem Metalle. Garrard 
lieferte 1860 für das Rennen von Goodwood denn auch wirklich 
einen solchen Preis. Ein Schritt weiter führt zur Pferdegruppe. 
Hier wächst schon die Schwierigkeit der Composition ganz ansehn- 
lich, hier ist es nicht leicht, den nothigen pyramidalen Aufbau 
der Gruppe zu rinden, hier wird es oft schwer, für so sehr 
naturalistische Freisculptur den vermittelnden Uebergang zur Basis, 
dem Piedestal, zu treffen. 

Darum stossen wir denn hier so oft auf Missgrifie oder zum 
mindesten auf hinkende Auskunftsmittel. Felsen u. dgl. müssen dann 



Digitized by Google 



48 



oft dort dienen, wo es zu schwierig wird, architektonisch zu gliedern. 
Dabei verfallt man aber in weitere Fehler, das Nebensächliche wird 
meist zu entschieden betont, zu viel Sorgfalt auf dessen Ausführung 
verwendet und dabei fast stets dem widerstrebenden Materiale Gewalt 
augethan. Wie sieht man z. B. nicht selten Bäume und andere 
Pflanzen behandelt, welch 1 ein Unterschied zwischen der Art und 
Weise, die au unsern besten Vorbildern griechischer Zeit zu schauen 
ist. Bei den alten Freisculpturen übrigens ist von solchem Beiwerk 
fast nichts zu sehen, oder wenn dies ja der Fall, so beschränkten 
sich die Alten auf ein blosses Andeuten desselben. Dass durch 
solche Auslassungen der Effect gesteigert, dass so der Blick auf die 
Hauptdarstellung concentrirt wird, ist klar, und daher fort mit air 
dem Gezwungenen, der ( 'omposition Aufgedrängten; weder ästhetischer 
Effect, noch eine erzielte Illusion ist der Erfolg solcher Bravour- 
stücke, die nicht selten mit grosser Virtuosität ausgeführt werden. 
Das Pferd als Motiv bleibt, doch es wird nicht mehr ausschliesslich 
angewendet. Eine weiter gehende Ideenassociation führt auf ver- 
wandte Darstellungen, so auf Kampfsceneu, Ritterturniere, heilige 
George u. s. w., worin nur mehr gemeinsam ist, dass bei Allen das 
Pferd die Hauptrolle spielt. 

Der York-Rennpreis von Bell, einen Ritter darstellend, dem die 
Schlüssel der Stadt überreicht werden, dann jener von Doncaster 18t>3, 
ausgeführt von Garrard, der sich die Kampfscene St. Georg's mit 
dem Drachen zum Vorwurf nimmt, ohne jedoch glücklich dabei in 
der Composition zu sein. Das Pferd ist steif, ohne Elasticitat. Neben 
dem ünthier am Boden liegt eine verworren gehaltene Gestalt. Das 
Gesicht des Ritters, mit dem Visire bedeckt, kann nichts zur Be- 
lebung des Ganzen durch ausdrucksvolle Modellirung beitragen. Für 
das Rennen zu Newmarket hat Garrard ebenfalls den Preis geliefert. 
Um einen Obelisk in der Wüste tummeln sich Beduinen zu Pferde, 
als Hinweis auf die Abstammung der edlen englischen Race. Ein 
Aehnliches finden wir bei dem von Hankock ausgeführten Objecte. 
Um eine Säule gruppiren sich sehr naturalistisch gehaltene Reiter; 
zerknitterte Fahnen lehnen um dieselbe herum. Der ganze Tafel- 
aufsatz von massivem Silber ist von bester Arbeit, will uns aber 
doch allzu geschmacklos dünken. 

Dass von der Behandlung des Pferdes als Hauptmotiv auch 
seltene Ausnahmen vorkommen, zeigt uns der Preis von 1848, dessen 
Vorwurf die Sage vom Nibelungenhorte bildet. Hier also finden 
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wir keinen Anknüpfungspunkt, der dieses Kunstwerk mit seiner Be- 
stimmung verbinden könnte. Verfolgt man die Composition dieser 
Werke in ihrem Fortschritte weiter, so sieht man allmälig den oft 
gerügten Naturalismus verschwinden und mehr und mehr einer 
ornamental gehaltenen Decoration Platz machen, die sie architektoni- 
schen Formen entlehnt. 

An der Vase vom Ascot-Rennen 1863, von Hankock, herrscht 
freilich noch der figurale Schmuck wesentlich vor. Sie steht auf 
sehr hohem Fusse, der von Rehgruppen umgeben ist, und trägt auf 
dem Bauch einen entschieden in allzu hohem Relief gehaltenen 
gehetzten Hirsch. 

Preston in York fertigte für das daselbst 1866 abgehaltene 
Wettrennen einen grossen Pokal mit silbernen Sculpturen. Er gehört 
bereits mit zu den besten Leistungen und zeigt einen wahren Fort- 
schritt in der Composition. Am Deckel ein Reiter , an dem Fusse 
Pferdeköpfe, sind zur Ornamentik verwendet. 

Der Molynoux-Preis von Hankock besteht aus einem conoi- 
dischen Becher mit Henkel, der durch aufkletternde Figuren gebildet 
wird. Seine Form befriedigt uns freilich wenig. Schon die derselben 
innewohnende Bizarrerie verträgt sich nicht mit den Principien einer 
gediegenen Stylrichtung. 

Gehen wir nun endlich zur Betrachtung einiger der Haupt- 
repräsentanten des heutigen Geschmackes über, so finden wir hier 
mitunter ganz Vorzügliches, wenn auch oft noch mit minder Gutem ge- 
mischt. Die reine Form, das Anlehnen an eine gute Renaissance, lassen 
das naturalistische Figurenornament nicht mehr zum Beherrscher der 
Composition werden, wenn es auch noch häufige Anwendung findet. 

Hankock's Vase für Goodwood (1866) zählt hieher und ist 
eines der besten Werke seiner Art. — Nach antiken Motiven gebildet, 
mit elliptischen Medaillons versehen, die ziemlich starke Reliefs 
enthalten, ist dieses silberne Prachtstück im Uebrigen fast nur mit 
Palmetteu auf Goldgrund und flachem Akanthus geziert. 

Noch besser, namentlich in Hinsicht der darauf befindlichen 
Reliefs, ist die Ascot-Vase (1866) von Garrard in Silber. Eine 
niedrige flache Vase mit getriebenen Reliefs, die sehr gute Darstel- 
lungen aus dem Sportleben wiedergeben und sehr flach, daher auch 
untergeordnet behandelt sind. Am Fusse liegt das englische Wappen 
mit Einhorn und Löwe. 

4 
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Für dasselbe Kennen hat Hunt und Roskeil eine ähnliche 
Vase mit Rehreliefs gearbeitet, deren Basis Rosengewinde schmücken. 
Die Composition gehört zu den weniger effectvolleu. 

Einen ziemlich einfachen Becher von bester Wirkung, dessen 
Original wir in der Ausstellung der Hiatoire du travaü als Eigen- 
thum des Herzogs von Oleveland entdeckt zu haben glauben (von 
1707), hat Hankock geliefert. 

Schliessen wir an die soeben betrachteten Wettrennpreise noch 
Ehrengeschenke, die bei anderen Gelegenheiten gespendet wurden, 
und der Natur der Sache nach wohl hier zu besprechen sein dürften. 
Den ersten Rang nimmt darunter eine Schüssel ein, hervorgegangen aus 
Elkingtons Atelier, welche die Gabe der Königin bei dem Fest- 
schiessen von Wimbledon war. Die Schüssel ist kreisrund. In ihrer 
Mitte sehen wir Nere'idengruppen , die äusseren Zonen erfüllen 
Renaissanceornamente, die allerdings etwas leichter hätten gehalten 
werden können. Dem zunächst steht der Schild, ein Geschenk der 
Actionäre der Lancaster - Bahn an ihren verdienstvollen Director 
Hassel. Namentlich die Feldereintheilung ist hier von Werth. Der 
kreisrunde Raum zerfällt in einen eben solchen kleineren in der Mitte 
und drei elliptische Felder, welche diesen umgeben. Das mittlere 
Ruud nimmt eine nichtssagende allegorische Figur ein, die übrigen 
Felder fassen Darstellungen der wichtigsten Bahnbauten, deren 
Wiedergabe allerdings ihr Missliches hat. Elkington zog sich gut 
genug aus der heiklen Aufgabe, und so sehen wir namentlich diesen 
Mann vorzugsweise bemüht, zur Reinheit des Styles zu gelangen. 

Englands Orfevrerie ist auf dem besteu Wege, die Fesseln abzu- 
streifen, welche sie in den verführerischen Armen des Naturalismus lange 
genug gefaugen hielten. Nun, da man sich diesen entwunden, steht 
man auf freier breiter Bahn, auf der weitere Fortschritte gewiss nicht 
ausbleiben werden. Der Anfang zum Besten ist hier wenigstens 
gemacht. 
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DEUTSCHLAND. 

ALLGEMEINES. 

Es fällt uns nicht leicht, im Folgenden ein richtiges Urtheil 
über die zwei Industriezweige, deren Besprechung wir begonnen haben, 
in ihrer Entwickelung zu fällen, die sie in Deutschland fanden. Der 
Totaleindruck — das müssen wir gestehen — war kein glänzender, 
im Gegentheile ein sehr getheilter. Norddeutschland hat in Bronzen 
verhältnissmässig das Bedeutendste geleistet, und abstrahiren wir von 
Oesterreich, das jenem gegenüber wirklich gross dasteht — so finden 
wir Süddeutschland fast gar nicht vertreten. Der grosse Mangel an 
guten Bildungsanstalten ist gerade hier recht in die Augen sprin- 
gend. Die Erkenntniss desselben ist zum grossen Theile bereits iu's 
Volk gedrungen, man fühlt, woran es fehlt, und ist bemüht, durch 
Gründung des deutschen Gewerbe-Museums eine Pflanzstätte gewerb- 
licher Kunst zu geben *). — In Süddeutschland liegt die Pflege der 
kleinen Metallotechnik aber ganz darnieder. Die mitunter trefflichen 
Gewerbeschulen cultiviren gerade diesen Zweig fast gar nicht und 
verlegen sich auf andere Industrien, namentlich auf Schreinerei, die 
denn auch wirklich Gediegeneres dort leistet. — Was die französische 
Bronzeindustrie so fördert, ist die grosse Zahl von künstlerischen 
Händen, die sie beschäftigt, die ihr stets neue Lebenskraft zufuhren 
und ihr die Mittel zum Kampfe um 1 s Dasein, um die Hegemonie so 
reichlich bieten. Die Classe der Dessinateurs für diese Industrie fehlt 
in Deutschland beinahe gänzlich. Niemand beschäftigt sich ausschliess- 
lich mit Entwürfen für das Kleingewerbe, für die gewerbliche Kunst, 
und nur selten wird in besonderen Fällen dieser oder jener Archi- 
tekt um Zeichnungen für ganz hervorragende Stücke angegangen. — 
Die Mitcdwaare ist daher hier schon schlecht und niemand vorhan- 
den, ihr künstlerischen Werth zu geben. Auf solche Weise ist dem 
Exporte dieser Artikel meist das Thor geschlossen und deutsche 
Bronzen überschreiten nicht häufig die Grenzen ihres Heimaths- 
landes. Russland, Dänemark etc. sind die Hauptabsatzgebiete für die 



*) Wir können hier die Namen jener Männer nicht unerwähnt lassen 
die »ich oft mit wahrer Aufopferung um deutsche gewerbliche Kunst verdient 
gemacht, und sind diese ausser den thätigen Vorkämpfern Oesterreichs vor Allem 
Kreling in Nürnberg. Bäumer in Stuttgart, Stegmann in Weimar etc. 

4* 
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Ausfuhr von Norddeutschlau d. — Die Berliner Schule beherrscht, 
wenn wir einige rheinische Fabriken ausnehmen, die ganze Richtung 
der Industrie Norddeutschlands. Wie ein reinigendes Gewitter zog 
Schinkels Leben am Kunsthimmel Berlins vorbei. Erfrischend 
war sein Wirken nach jeder Richtung, es war die Revolution in 
allen verzopften Traditionen, die schwer getroffen zusammenstürzten. 
Aber sein .Einfluss war nur ein wohlthätiger , so lange er ein per- 
sönlicher blieb. Schinkel hat keine Schule zurückgelassen, die das 
Werk ihres Gründers hätte zu Ende führen können. — Die Jünger 
dieses grossen Geistes waren ihm nicht ebenbürtig und anstatt die 
unleugbaren Schwächen seiner Richtung auszugleichen, wurden sie 
nur fortgebildet zu ihren äussersteu Consequeuzen. Darum ist der 
Berliner Styl rein, aber Das, was man darin leistet „kühl bis in's 
Herz hinan". Vornehmlich sprechen wir hier von der Kleinkunst, 
denn dass für die grosse Kunst, die Architektur, Schinkels Rich- 
tung äusserst fruchtbringend sich zeigte und die schönsten Leistun- 
gen aufzuweisen hat, wird wohl Niemandem einfallen zu leugnen. Kein 
wärmender Gedanke belebt die Werke norddeutscher Kleinkunst und 
darum wird die Oesterreichs jener stets den Rang ablaufen und jede 
Concurrenz zu bestehen im Stande seiu. — - Man versteht es dort 
zudem auch nicht, dein Materiale alle guten Seiten abzugewinnen, 
um den grosstinöglichen Effect damit zu erreichen. Die Arbeiten in 
edlen Metallen zeigen allerdings eine hohe künstlerische Vollenduug, 
wenig wird aber nur producirt, meist sind es alte zum Theil schon 
vor zehn Jahren gefertigte Ehrengeschenke, die man zur Ausstellung 
brachte. Sowohl der ornamentale als der figurata Theil zeigt hohe 
Vollkommenheit, auch die getriebenen Arbeiten lassen nur wenig zu 
wünschen übrig. Die bedeutenden Leistungen in Eiseugüssen kön- 
nen wir zudem nicht unerwähnt lassen. Nicht leicht wird da Nord- 
Deutschland, was Kunstguss anbelangt, von irgend einem Lande über- 
troffen werden könuen und auch der Zinkguss, namentlich der von 
Bauornameuteu, hat hier eine hohe Vollendung erreicht. In Nord- 
deutschland wurde eben dieses" Decorationsmittel zuerst und auch 
am häufigsten in der Architektur verwendet. — Süddeutschland hat 
in Bronzen ausser einer Mainzer Firma nichts geliefert, dagegen 
ist namentlich in Orfevrerie Württemberg in gewisser Hinsicht her- 
vorragend, und zwar nicht so sehr in der Verarbeitung echter Me- 
talle als deren Imitationen. Gmünd, Stuttgart und Heilbronn sind 
die Centren dieser Industrie, die 34 Fabriken mit 1500 Arbeitern 
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beschäftigt. Daneben treiben 31 1 selbstständige Meister mit 375 Ge- 
sellen dasselbe Geschäft. Freilich wird hier fast ausschliesslich nur 
currente Waare erzeugt. — Auch der Eisenkunstguss brachte nur 
wenig zur Anschauung; Wasseralfingen brillirte nicht auf der Aus- 
stellung und ausser See ba ss & Co. aus Offenbach war keine wesent- 
liche Finna vertreten. 

A. NORD DEUTSCHLAND (SPECIELLES). 

Schäffer & Walker in Berlin zeichneten sich namentlich in 
Anfertigung von Beleuchtungsgegenständen aus und exponirten deshalb 
auch in der betreffenden Classe. Diese Firma ist eine der wenigen, 
die einen besonderen Zeichuer (Devost) beschäftigen. Ein vergoldeter 
Luster mit Figuren, den der König von Preussen ankaufte, gelang 
gleich gut in Oomposition und Ausführung. Die specifische Richtung 
tritt hier glücklicherweise weniger scharf zu Tage und eine gelungene 
Renaissance ist der Styl des Werkes. 

Gerade das Gegentheil ist von einer zweiten Gaskrone, für den 
Verguügungsort Tivoli bestimmt, die antik im Geiste Bötticher's 
gehalten, in ihrer Plumpheit von einer unangenehmen Wirkung 
ist, zu sagen. Auch ein grün bronzirter Luster ist ein Versuch, 
antike Motive zur Verwendung zu bringen, dem wir in Deutschland 
seltener begegnen als in Frankreich. Greifen, auf denen Kinder 
reiten, bilden die Arme, der Stamm ist candelaberartig gegliedert. 
Stiegencandelaber, die in Berlin Überhaupt beliebt sind, von vor- 
züglicher Composition, auch im gleichen antiken Geschraacke gehalten, 
sind ebenfalls recht bemerkenswerth. Ein Beweis der Vielseitigkeit 
dieser Fabrik ist ein gothischer Luster in brauner Bronze, mit Wein- 
laub ornamentirt, der übrigens sonst wenig des Interessanten bietet. 
Ueberblickt man die Thätigkeit dieser verhältnissmässig jungen Firma, 
die überdiess einen grossen Theil ihrer Thätigkeit rein industriellen 
Zwecken widmet, so muss man dem redlichen Bemühen derselben, 
so wie den schon erzielten Resultaten alle Anerkennuug zollen. — 
Stobwässer in Berlin leistete namentlich in Salonlampen Einiges, 
das zu den bessern Ausstellungsgegenständen zählte; seit 1763 ge- 
gründet, arbeitete diese Firma ursprünglich in Brauuschweig, später 
in Berlin viel für den Export. — Von Spinn, ebenfalls in Berlin, 
rührte ein gothischer, so wie ein antiker Luster her; am hervor- 
ragendsten sind aber die im orientalischen Geschmacke ausgeführten 
Erzeugnisse dieser Firma, worunter namentlich ein Glasluster zu 
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nennen ist, den wir in dem vom Architekten Diebitsch erbauten 
maurischen Kiosk sahen. Die polychrome Behandlung desselben 
macht ihn zu einem reizenden Objecte. — Pohl in Berlin stellte 
recht Tüchtiges in Zinkguss aus. Seine Kingergruppe, Kalides 
phantastische Schöpfungen, dann eine Copie des St. Georg von 
Fernkorn, und eine Unzahl anderer, namentlich figuraler Werke, 
die in den verschiedensten Theilen der Exposition zu sehen waren, 
verdanken diesem Etablissement den Ursprung. 

Die ganz vorzüglichen Eisengüsse, die Norddeutschland uns 
zeigte, verleiten uns, auch diesen einige Worte zu widmen. Die 
gräfl. Einsiedrsche Giesserei in Lauchhammer glänzte durch ihre 
Thürflügel für das Schweriner Schloss, nach Entwürfen Stüler's 
im besten Style italienischer Renaissance des 16. Jahrhunderts aus- 
geführt. Die Reinheit des Gusses, die Schärfe desselben und das 
vollkommene Ausfüllen der zartesten Theile der Form stehen unüber- 
troffen da; dazu kommt eine schöne blaue Gusshaut, die eben- 
falls das Resultat eines vorzüglichen technischen Verfahrens ist. 
Namentlich ist es die Wahl, respective Zusammensetzung des Form- 
sandes, auf die hier die grösste Sorgfalt verwendet wird, der das 
vorzügliche Gelingen der Kunstgüsse zuzuschreiben ist. Ilsenburg, 
die gräfl. Stolberg'sche Giesserei, steht der erstem durchaus nicht 
nach. Nach guten alten Mustern wird hier viel copirt. So sahen 
wir die Hildesheimer Leuchter, Cellini's Schilde und Gefässe, einen 
pompejanischen Tisch u. s. w. Das Hauptstück ist ein für Rio de 
Janeiro nach venetianischen Motiven componirtes Eisenthor, das 
galvanisch bronzirt wurde. Die freistehenden Statuen, das Werk des 
Bildhauers Stoneker, sind zwar recht gelungen, doch können wir 
uns mit der Idee der Anwendung solcher bei dieser Gelegenheit 
nicht befreunden. — Zählt der Eisenguss mit zu den Glanzpunkten 
der norddeutschen Ausstellung, so ist ähnliches von der Orfevrerie 
zu sagen, die gleichfalls sehr Schönes zur Anschauung brachte. 
Sy & Wagner's „rheinischer" Ehrenschild, der schon in London 
figurirte, ist ein Geschenk der Stände der Rheinprovinz an die Prin- 
zessin Victoria, anlasslich ihrer Vermählung mit dem Kronprinzen. 
Die bedeutenden Dimensionen von 37 2 Fuss im Durchmesser hindern 
nicht die Vollkommenheit der Ausführung. Professor Stil ke entwarf 
das Kunstwerk, das, in oxydirtem Silber gegossen, getriebene und 
ciselirte Arbeit enthält; die Feldereintheilung und Ornamentirung 
ist gothisch, die Reliefs im modernen Geiste gehalten. Ein silberner 
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Tafelaufsatz im guten Renaissancestile , dessen Motiv theil weise 
auch auf Blumenvasen Anwendung gefunden hat, so wie ein ähn- 
liches Stück, ein Ehrengeschenk für Hark ort, verdienen Erwähnung. 
Im Wesentlichen bestand es aus einer Säule mit Schiffsschnäbeln 
am Capitäl, gleich jenen am place de /« concorde zu Paris. 
Eine Punschbowle für Geheimrath Prix ist gut mit Panthern und 
Weinlaub nach Zeichnung des Baumeisters Kol scher geziert. Der 
Totaleindruck der Exposition dieser hervorragenden Industriellen 
war ein sehr günstiger, ihr Streben nach Stylreinheit muss höchlich 
gerühmt werden und keinerlei Ausartung ist ihnen nachzuweisen, 
wie das leider bei Voll gold in Berlin möglich ist. Der Tafelaufsatz 
mit einer Gruppe von Rehen und sehr naturalistischem Eichenlaub 
beweist die Richtigkeit des Gesagten; gut dagegen war ein Tinten- 
fass zu nennen, mit der Minervastatue und dem Attribute der 
Eule decorirt. Die Deckel bildeten Polster, auf denen Lorbeerkränze 
lagen. Der nüchternen Reflexion des norddeutschen Geistes ver- 
danken wir ausser dieser überhaupt noch viele ähnlich gedachte 
Compositionen. Ein Gedanke, der an sich zu dem behandelten 
Gegenstande iu einiger Beziehung steht, wird dann aber auf geist- 
reiche Weise zu Tode gehetzt und bis iu seine äussersten Consequenzen 
verfolgt. — Brehms-Varin aus Trier hatte allerdings nur Weniges, 
aber um so Tüchtigeres nach Paris gebracht, seine silbernen und 
vergoldeten Monstranzen verdienten alles Lob. Wir bedauerten hier 
lebhaft, die rheinischen Goldschmiede, die doch notorisch so Gedie- 
genes leisten, so schlecht an Quantität vertreten zu finden. Nur noch 
einer derselben, Horn aus Cölu, hatte ein Kunstwerk, namentlich in 
technischer Vollendung, ausgestellt. Sein Kelch, der durchaus Hand- 
arbeit ist, gab uns ein Bild dessen, was durch Zeit und Mühe zu 
erreichen möglich wird. Nachahmenswerth erscheint uns dergleichen 
für die Praxis freilich nicht. — Mit Mayen uud Ehrenberg 
schliesseu wir unsere Betrachtung der norddeutschen Ausstellung. 
Leider sehen wir wenig Erbauliches in der Thätigkeit dieser Firma: 
stumpfe, verbrauchte Formen, stylloses Herumtappen charakterisiren 
ungünstig genug die Arbeiten derselben, die deshalb auch eine ein- 
gehende Beachtung nicht verdienen. 

ß. SÜDDEUTSCH LAND (SPECIELLES). 

Die Besprechung süddeutscher Bronzen kaun uns nur kurze 
Zeit im Speciellen beschäftigen. Wenige Firmen haben ausgestellt; 
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und unter diesen noch wenigere Gutes gebracht. — Von besonderer 
Bedeutung hierin sind die Erzeugnisse der Mainzer Gussgewerkschaft, 
die übrigens auch hier in Wien in Scheie r's Niederlage in der Opern- 
gasse gesehen werden können. Namentlich in Lust res fanden wir sehr 
Tüchtiges, sowohl in vergoldeter, als gefirnisster Bronze. In der Kunst- 
abtheilung (im bairischen Annexe) mitten unter den Gemälden war 
ein Tintenzeug mit figuralem Schmuck ausgestellt, ein Werk der 
königl. Münchner Erzgiesserei (unter der Direction von Miller ste- 
hend). Es ist aus Eisen gegossen und mit Bronze decorirt, bietet 
aber nach keiner Seite hin etwas besonders Bemerkenswerthes. — 
Nennen wir endlich noch Seebas s & Co. aus Olfenbach, der viel 
in Eisenguss und Bronzeimitation arbeitet, so ist damit diese Indu- 
strie hinlänglich geschildert und wir können nun noch einige Worte 
der Orfevrerie widmen. Forster in Gmünd liefert allerdings nur 
Dutzendwaare, zeichnet sich jedoch durch eine grossartige Production 
eben so wie durch Solidität seiner Waaren aus, die nicht nur in ganz 
Deutschland, sondern auch im Auslande Absatzgebiete finden. Sie- 
benpfeiffer in Pforzheim hat zwar wenig nach Paris gebracht, 
darunter aber manches Treffliche. Nennen wir hier ein Cruzifix, 
Eigenthum des Grossherzogs von Baden. 

Wir schliessen damit unsere Bundschau auf vaterländischem 
Boden und bedauern lebhaft, nicht mehr uud auch nicht Besseres 
dabei erblickt zu haben. 



OESTERREICH. 



In der Reihe der ausstellenden Länder nahm Oesterreich un- 
streitig einen würdigen, ja relativ hervorragenden Platz trotz mancher 
Mängel ein, an denen die Erzeugnisse seiner Bronzeindustrie leiden, 
und die wir gelegentlich der Besprechung der Leistungen anderer 
Staaten, besonders Frankreichs, in Parallelen oft genug zu berühren 
genöthigt waren. Die Ungunst gewisser Verhältnisse lässt hiebei, 
wie wir sahen, viel entschuldigen, kann aber nicht allein die Ursache 
sein, warum unsere heimische Industrie nicht mit jener Frankreichs 
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concurrenzfähig ist, der sie übrigens näher steht, als die irgend 
eines andern Landes. Gleiches ist über österreichische Orfßvrerie 
leider nicht zu sagen — diese steht um so vieles hinter jener anderer 
Länder zurück, dass wir eine Besserung dieser Stellung dringend 
hoffen müssen. 

Oesterreichs Bronzeindustrie beschränkt sich, so weit sie vom 
künstlerischen Standpunkte aufzufassen ist, wohl lediglich auf die 
Metropole Wien. Dort unter dem günstigen Einflüsse eines neu 
erwachten, immer kräftiger sich entfaltenden Kunstlebens, einer wie- 
der im Wachsen begriffenen Bauthätigkeit, verbunden mit dem alle 
Schichten der Bevölkerung durchdringenden Luxus blüht dieselbe und 
geht der schönsten Entwickelung entgegen. 

Die Vermehrung der Bronzegewerbe in der Hauptstadt von 
48 im Jahre 1855 auf 225 im Jahre 1865 beweist das Gesagte, 
und heute beschäftigt diese Industrie an 800 Arbeiter und Gehilfen. 
Von günstigem Einfluss auf dieselbe, speciell auf den Export nach 
Frankreich, ist die jüngste Herabsetzung des französischen Eingangs- 
zolles von 212 Francs 30 Centimes auf 30 Francs oder 10°/ 0 ad va- 
lorem pr. Zollcentner zu nennen. 

Die Firma Hollenbach, die älteste und bedeutendste Wiens, 
hat sich namentlich durch ihre grossen Ausführungen, durch die 
Anfertigung von Originalarbeiten nach Zeichnungen der tüchtigsten 
Künstler, unstreitige Verdienste erworben. Die Ausstattung des 
Redoutengebäudes in Pest, die trefflichen Bronzen an den beiden 
Ciavieren Bösendorfer's, von denen eines als Geschenk unserer 
Majestät an die Kaiserin Eugenie in Paris verblieben ist, die grossen 
Arbeiten im neuen Opernhause und so manches andere zählt zu den 
tüchtigsten Leistungen dieses Etablissements. 

Auf gleicher Stufe mit dem genannten stehen heute Dziedzi nsk i 
& Hau usch, die namentlich in neuester Zeit bedeutende Fortschritte 
aufzuweisen haben. Ein Wandarm, bestimmt für die Hofappartements 
im Wiener Opernhause, dann die Girandolcs am Büffet desselben 
nach der gediegenen Zeichnung Prof. Storck's gaben in Paris hie- 
von ein gutes Bild. Die allgemeine Besprechung des Emails bot uns 
früher schon Gelegenheit, der Ausführungen zu gedenken, die unter 
Heranziehung des erfahrenen Emailleurs Chadt und Graveurs Sei- 
dan das Atelier der genannten Firma verliessen, welche in dieser 
Richtung eine Specialität zu nennen ist. Das Verdienst, die Farbe 
mit grosser Sicherheit in der Hand zu haben, gebührt ihnen unstreitig, 
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und trefflich sind namentlich ihre schönen Nuancen des Blau und 
Meergrün. Das Bestreben dieser Industriellen, dem Email jenen Platz 
in der Bronzeindustrie zu verschaffen, der ihm als einem der wichtig- 
sten Decorationsmittel derselben gebührt, die Anwendung, die sie 
von ihm zur Ornamentirung selbst kleiner Hausgeräthe machten, sind 
vom besten Erfolge gekrönt gewesen. Aber auch grosse Arbeiten 
scheut sich diese Firma nicht, in Email auszuführen, und so unter- 
nahm sie es, nach dem schönen Entwürfe Storck's die Umrahmungen 
jener Panneaux für das Wiener Opernhaus herzustellen, die, so wie 
die früher erwähnten Beleuchtungsobjecte, der trefflichen Ausführung 
wegen bei Ueberwindung grosser technischer Schwierigkeiten auf der 
Exposition von 1867 wesentlich dazu mögen beigetragen haben, dass 
dieser Firma, so wie der vorigen, die goldene Medaille verliehen wurde. 

Bewegen sich, wie wir sahen, die Leistungen der beiden meist 
in dem Kreis einer modernen Kunstrichtung, so vertreten andrerseits 
Brix & Anders mehr den mittelalterlichen Styl, den sie ihren kirch- 
lichen Gerfttheu u. s. w. zu Grunde legen. Der ungeheure Adler auf 
dem Thurm zu St. Stefan ist eines der grössten Werke dieser Firma, 
von der auch die Bronzemontirung der schönen Glasgefasse der Aus- 
stellung Lobm eye r's herrührt, an welcher sich übrigens auch Bröse 
betheiligte. Wäre diese Firma reicher in Paris vertreten gewesen, so 
würden auch deren Arbeiten eine höhere Auszeichnung als jene der 
Bronze-Medaille unstreitig bekommen haben. 

Obwohl C. Haas unter den Ausstellern von Bronzewaareu nicht 
mitfigurirte, so ist er dennoch hier zu nennen, und namentlich seiner 
gelungenen Imitationen zu gedenken, die er besonders auf dem Wege 
der Galvanoplastik zu schaffen weiss. In dieser Richtung nimmt 
sein Atelier einen unstreitig hervorragenden Rang ein und unter der 
Collection des österreichischen, so wie des Scuth Kensinyton-MuBewms 
waren ganz bemerkenswerthe Leistungen desselben zu sehen. Noch 
verdienen die Erzeugnisse der Firma Diener eine Besprechung, die 
in Bronzeimitation neben der von Beschorner eine ziemliche Be- 
deutung sich in jüngster Zeit zu erwerben wusste. Namentlich ist 
es die Verarbeitung des Zinkes, theils durch Guss, theils durch Pres- 
sung bei einer Temperatur von ca. 150° C, der einzigen, in der das- 
selbe Dehnbarkeit genug hiefür besitzt, welche die beiden Etablisse- 
ments ausführen. Diener's Bekröuungen der Pavillons des Opern- 
hauses zu Wien stehen den ähnlichen Arbeiten Pariser Firmen wohl 
kaum nach, wenn auch diese Industrie noch lange jene Bedeutung hier 
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nicht erreichte, die sie durch die vielfältige Benützung des Zinkes zur 
Ornamentation der Gebäude in Frankreich erhielt. Dort waren es ganz 
besonders die Bemühungen der belgischen Gesellschaft Vieille mon- 
tagne und die von L. Grados, die ein glückliches Resultat zur 
Folge hatten. Beschorner arbeitet in ähnlicher Weise, wie Diener. 
Sein bekannter Metallsarg für den Cardinal Scitovsky, der auch 
bei der Trauerfeierlichkeit für den unglücklichen Kaiser Mai von 
Mexiko in Paris zum Katafalk verwendet wurde, ist ein treffliches 
Werk. Auch Beschorner arbeitet für die Decoration der Wiener Oper. 

Die finanziellen Verhältnisse Oesterreichs müssen nothgedrungen 
ihren Einfluss auf dessen Orfevrerie äussern und immer mehr auf 
die Erzeugung von Gold und Silberimitationen führen, wie dies 
übrigens auch in andern Staaten, England vielleicht ausgenommen, 
immer häufiger der Fall ist. Nur wenig des Bemerkenswerthen 
wurde unter solchen Umständen von den Wiener Goldschmieden ge- 
leistet, und diese sind auch hier die einzigen, die unsere vaterländische 
Industrie nach der in Rede stehenden Richtung vertreten, obwohl 
auch hier die meisten derselben sich lediglich auf Erzeugung cur- 
renter Artikel beschränken. 

Das neue Punzirungsgesetz, nach welchem die inländischen so 
wie importirten Erzeugnisse der Controle des Staates unterstehen, 
muss von Einfluss auf die Verarbeitung der edlen Metalle sein. Nur 
die fQr den Export bestimmten Artikel können eventuell von der amt- 
lichen Punzirung und der Entrichtung der damit verbundenen Gebühren 
enthoben werden. Die gesetzlichen Feingehaltsgrade sind: Für in- 
ländische Goldgeräthe: 

1. 0.920 (22 Karat 0-96 Grän) 

2. 0-840 (20 „1.92 „ ) 

3. 0.750 (18 , - . ) 

4. 0-580 (13 . 11 04 „ ) 
Für inländische Silbergeräthe : 

1. 0 950 (15 Loth 3-6 Grän) 

2. 0-900 (14 „ 7-2 „ ) 

3. 0-800 (12 „ 14-4 „ ) 

4. 0-750 (12 „ — , ) 

Bedauerlich ist es, dass Ratze rsd orfer in Wien auf der Ex- 
position zu keiner Geltung kommen konnte, während er doch unter 
den Wiener Firmen den hervorragendsten Rang einnehmen dürfte. 
Ihm verdankt die heimische Orfövrerie die besondere Pflege der hier 
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schon in Vergessenheit gekommenen Anwendung gewisser Arten des 
Emails, ganz speciell des Email translueide. Sein Streben, die tech- 
nischen Processe hei Erzeugung desselben zu vervollkommnen, brachte 
ihn in die Lage, wirklich Treffliches auf diesem Gebiete zu schaffen. 
Wünschenswerth freilich wäre es, wenn diese Firma, anstatt ihre ganze 
Thätigkeit der allerdings trefflichen Imitation alter Muster zu widmen, 
auch zu selbstständigem Schaffen in ausgedehnterer Weise als bisher 
gelangte. Die Ausführung der diesem Atelier entspringenden Kunst- 
gegenstände ist im hohen Grade lobenswerth und findet auch durch 
einen ziemlich bedeutenden Export ihre verdiente Anerkennung in 
weiteren Kreisen. Fasst man die Ausdehnung des Geschäftes in's 
Auge, so übertrifft jenes von Goldschmidt in Wien das vorhin 
genannte. Auch diese Firma arbeitet in bedeutendem Maasse für den 
Export, beschränkt sich jedoch nur auf Erzeugung kleiner, ja grössten- 
teils nur currenter Artikel, namentlich der Bijouterie, die in Wien 
übrigens auch ausserdem noch durch einige ganz hervorragende 
Firmen vertreten wird. Freilich hiesse es die uns gesteckten Grenzen 
überschreiten, wenn wir hierauf weiter eingehen wollten, und so sei 
denn nur noch ßolzani & Füssl erwähnt, welche als Specialität 
die Goldketten-Erzeugung in grösster Ausdehnung betreiben und 
ganz Tüchtiges hierin leisten. In kirchlicher Orferrerie hat sich ausser 
der vorhin genannten Firma Brix & Anders auch noch Basek, 
ein junges aufstrebendes Talent, bemerkbar gemacht, der eine Mon- 
stranze nach der Zeichnung Schmidt's im vorigen Jahre zur An- 
schauung brachte. 

Einen hervorragenden Platz in der Imitationstechnik nehmen 
in Oesterreich die Fabriken zur Erzeugung von Pakfong- und Alpacca- 
waaren ein; Billigkeit bei trefflicher Ausführung der mit Zuhilfe- 
nahme von Maschinen erzeugten Waaren verleihen ihr diese Bedeu- 
tung, während allerdings der künstlerische Theil dieser Industrie 
manchmal ziemlich vernachlässigt wird. Das Etablissement von 
Mayerhofe r & Klinkosch, das auch in der Erzeugung echter 
Silberwaaren bedeutend ist, begründete in Wien die Imitations- 
Technik durch Einführung des Silberplattir-Processes bereits um 1797. 
Die Etablissements von Alexander Schöller in Berndorf, von 
Couraetz u. s. w. haben heute jedoch die vorhin genannte Firma 
in dieser Richtung überflügelt und betreiben die Metallwaaren-Indu- 
strie in ausgedehntester Weise. 
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BELGIEN. 

Schon einmal hatten wir Gelegenheit, auf die Verwandtschaft 
belgischer Industrie mit der französischen hinzuweisen. Freilich steht 
sie jener zurück und französische Bronzen sind Einfuhrsartikel nach 
Belgien, obwohl es auch hier nicht an tüchtigen Ciseleuren fehlt. 

Unleugbar sind die Fortschritte, die man in der Bronze-Industrie 
seit circa 20 Jahren machte, immer mehr strebt man nach Origi- 
nalität und verlässt seit dem Marken- uud Musterschutz-Verträge 
natürlich auch den Weg uubefugter Imitation. 

Grossen Theil an diesen Fortschritten hat die Regierung ge- 
nommen und Unterstützung mancherlei Art, namentlich aber pecuniäre, 
dieser Industrie zukommen lassen. Neben der Arbeit in echten 
Bronzen wird auch die Bronze-Imitation cultivirt und namentlich 
Zinkguss oft hicbei in Auwendung gezogen. Der Unvollständigkeit 
der Ausstellung in diesem Zweige wegen, hervorgerufen durch eine 
bedauerliche Nichtbetheiliguug seitens der bedeutendsten Firmen, 
welche auch die belgische Commission ausdrücklich in ihrem Berichte 
erwähnen zu müssen glaubt, ist es kaum möglich , ein ganzes Bild 
der Bronze-Industrift dieses Landes zu gewinnen, die den vorliegen- 
den statistischen Ausweisen nach verhältnissmässig bedeutende Werthe 
umsetzt. Im Allgemeinen leistet man dort namentlich in Anfertigung 
von Kirchengeräthen im raitteralterlichen Style Bemerkenswerthes. 
Mau unterlässt es selten, die häufigen alten Reste seiner Epoche, 
die Kathedralen und Kirchen des 13. und 14. Jahrhunderts, styl- 
gemäss damit zu schmücken, und so prangen in diesen schöne Altäre, 
Lustres u. s. w. von oft bedeutender Schönheit und tragen nicht 
wenig dazu bei, dem alten ehrwürdigen Bau einen Schein des alten 
Glanzes wiederzugeben, den er zu einer Zeit gehabt haben mag, in 
der die reichen Patricierhäuser von Gent und Antwerpen einen Stolz 
darein setzten, durch reiche Stiftungen und Geschenke an die Kirche 
der Stadt sich vor Gott und den Mitmenschen auszuzeichnen. — 
Schöne Kirchengeräthe also, um wieder in die neueste Zeit zurück- 
zukehren, fertigt namentlich Wil motte in Lüttich an. Ein schön 
emaillirtes Crucifix und gothische Luster, alle in möglichst einfacher 
Weise gehalten, waren von bester Wirkung. Peeters ür Antwerpen 
hat sich den chinesischen Geschmack zum Muster seines Lusters 
genommen, der mit acht beweglichen Figuren und eben so viel Bil- 
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dem verziert ist, auf denen illustrirte Handwerksverrichtungen zu 
sehen sind. — Belgiens OrfSvrerie steht entschieden höher, als dessen 
Bronze-Industrie, wenn sie auch nicht mehr jene hervorragende Be- 
deutung daselbst hat, wie zur Zeit des Mittelalters, wo die Gold- 
schmiede von Antwerpen, Gent und Brügge Meisterwerke der bedeu- 
tendsten Art zu liefern im Stande waren. — Ueber die heutige 
Ausdehnung dieser Industrie gibt der Special-Catalog dieses Landes 
einige interessante Daten, die wir hier im Wesentlichen folgen lassen. 

Das Gesetz vom 19. Brumaire vom Jahre VI. mit einem Zu- 
satze vom 14. September 1814 regelt den Verkehr in edlen Metallen 
und iässt für Gold 3, für Silber 2 Legirungen als Feingehalt oder 
Titre zu, diese sind: 

916 per mille, 855 per mille und 750 per müle für ersteres 
und 934 und 833 per mille für letzteres Metall. Das droit de 
yai antie kostet 200 Francs per 1 Kilo Gold und 10 Francs per 
1 Kilo Silber, welche Summe sich durch Zuschläge noch um 
23 Percent, so wie durch Probirkosten um 80 Centimes per Stück 
erhöhen. Für Silber ist demnach der betreffende Betrag auf circa 
13 Francs 50 Centimes normirt. Bios 8 / 3 hievon zahlt der Staat für 
exportirte Artikel zurück. 

Was die Einfuhr von Goldwaaren nach Belgien angeht, so ge- 
stattet man eine solche nur für Silberwaaren mit 800 per mille Fein- 
gehalt mit französischer und von 813 per mille mit deutscher Pro- 
venienz. Der ungünstige Einfluss solcher Verhältnisse auf die bel- 
gische Silberwaaren-lndustrie ist in die Augen springend, denn damit 
ist es sonderbarer Weise gestattet, Waaren zu verkaufen , die im 
eigeuen Lande nicht einmal erzeugt werden dürfen. — Eben so wenig 
günstig stellt sich dieses natürlich auch für den Export heraus, 
indem Belgien mit Silber eines Titres von 833 per mille zu kämpfen 
hat mit solchen von 800 in Frankreich und mit allen möglichen in 
Deutschland, wo über den Feingehalt gesetzlich keine (?) Bestim- 
mungen herrschen. Man hofft allerdings, nach schon geschehenen 
Schritten bei der Landesvertretung, auf Abhilfe dieser Uebelstände — 
momentan aber lastet noch immer dieser Alp auf einer Industrie, 
die alle Chancen der besten Entwickelung in sich trägt. — Zum 
Schlüsse fügen wir endlich noch einige statistische Daten bei, die 
über Belgiens Handel in Orfevrerie-Artikeln den besten Aufschluss 
geben können. 
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Jahre 


Import 


Export 


1855 


345,465 Francs 


197,350 Francs 


1856 


443,686 


303,205 „ 


1857 


515,353 


248,917 „ 


1858 


392,011 


218,067 „ 


1859 


445,472 


108,475 „ 


1860 


409,503 


90,069 „ 


1861 


452,396 


197,320 „ 


1862 


428,588 


91,971 , 


1863 


361,640 


82,129 „ 


1864 


435,961 


101,168 „ 



In dem Jahre 1864 stellte sich die Handelsbewegung in fol- 
gender Weise heraus, wenn wir dieselbe nach den Ländern beurtheilen, 
die daran theilgenommen haben: 

Provenienz Import 

(Frankreich 128,827 Francs 

jPreussen 13,228 

^Schweiz 5,593 

(andere Länder 559 



Gold 



Total 148,207 Francs. 
[Frankreich 240,243 Francs 

Silber ' Preus8en 72 ' 344 
[England 4,243 

(Niederlande 922 



Total 287,754 Francs. 
Bestimmungsort Export 

Niederlande 31,607 Francs 

Preussen 15,315 „ 

Frankreich 5,695 

England 900 „ 

andere Länder. ... 115 



Gold 



Silber 



Total 51,630 Francs. 

Preussen 35,043 Francs 

Niederlande 10,390 

Frankreich 3,015 „ 

andere Länder 1,090 „ 

Total 49^538 Francs? 
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Unter den sieben Ausstellern in diesem Fache nennen wir nur 
Bourdon de Bruyne in Gent, der in recht anerkennungswerther 
Weise arbeitet. Seine gothische Monstranz mit Fialen, dann sehr 
gute Messkännchen und Kelche, die gleich jenen der rheinischen 
Fabriken mit Filigran- und Emailarbeit versehen sind, fielen uns 
namentlich auf. 



SCHWEIZ. 



Unbedeutend sind die Leistungen dieses so hoch industriellen 
Landes auf dem Gebiete des Kunstgewerbes. Dem Schweizer, wenig- 
stens dem Bewohner der Ostschweiz, fehlt grösstenteils die künst- 
lerische Begabung und der Sinn für das Schöne, der, wie es scheint, 
durch den harten und mit allen Mitteln gekämpften Krieg auf 
dem Felde des Handels und der Grossindustrie verloren gegangen ist. 

Selbst die im ganzen recht hübsche Gemäldeausstellung der 
Schweiz konnte uns nicht eines andern belehren, und so sehen wir 
denn zum grössten Theile die Westschweiz, das französische Element, 
als den Träger des besseren Geschmackes und der auch dort geringen 
Kunstindustrie der ganzen Föderation. Dort ist es namentlich 
die Uhrenindustrie, die anregend wirkt, die durch das Bedürfniss, 
den feinen, hoch vervollkommneten Mechanismus in ein schmuckes 
Gewand zu kleiden, die Uhrgehäuse-Industrie hob, an die sich dann 
die Bijouterie anschloss. Namentlich sind es die Genfer Fabriken 
und die von Chaux-de-fonds , die hierin Bedeutendes leisten. Be- 
noit und Moulinie & Co. in Genf sind hier vornehmlich zu 
nennen. Wengi in Basel stellte ebenfalls Einiges aus. Heben wir 
darunter einen Pokal hervor, der nach einer noch bestehenden Hand- 
zeichnung Holbein's, des einzigen bedeutenderen Baseler Künstlers, 
gefertigt wurde. Durch Gruner^ treffliche Publication schon in 
weiten Kreisen bekannt, musste dieses Werk die Aufmerksamkeit 
manches kunstsinnigen Besuchers auf sich ziehen. Leider lässt die 
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technische Ausführung hier so wie an andern Arbeiten dieses Hauses 
an Feinheit Manches zu wünschen übrig. — In Gasse 22 figurirte 
nur Mathey zu Marin bei Neufchätel, der in galvanoplastischen 
Reproductionen Gutes leistet. 



ITALIEN. 



Aelter noch als die Bronze-Industrie Frankreichs ist jene 
Italiens, desselben Landes, dem von einem Bonani bis Cellini und 
Giovanni da Bologna eine Reihe der eminentesten Künstler ange- 
hörte. Schon Ende des 11. Jahrhunderts goss jener fast in dem 
duftigen Nebelkreis der Sage gebliebene Bonani die grossen Kirchen- 
pforten von Monreale und Pisa, so wie Antelami jene vom Baptiste- 
rium zu Parma. Die Thüren von St. Zeno gehören derselben Schule 
an. Von da an schreitet die Kunst, des Bronzegusses namentlich, mit 
raschen Schritten voran und das Mittelalter hinterliess uns deren 
Spuren in fast allen Kirchen Italiens aus jener Zeit. Der prächtige 
grosse Leuchter, ein wahres Prachtstück des Bronzegusses, in der 
Gapella deW albero des Domes von Mailand ist ein Werk aus der 
besten Zeit mittelalterlicher Kunst Bald darauf folgt die Aus- 
führung der ältern Thüren am Baptisterium zu Florenz von Andrea 
Pisano, aber die Renaissance hat bereits festen Fuss gefasst, die 
neue Zeitara bringt das Mittelalter zum Weichen und siegreich 
bemächtigen sich die neu verjüngten Formen des classischen Alter- 
thums des gesammten Kunstlebens. — Jetzt auch erreicht Italiens 
Bronzekunst ihren Höhepunkt in den ehernen (neueren) Pforten des 
Florentiner Baptisteriums, die einem Ghiberti die Unsterblichkeit ver- 
liehen. Gleichen Schritt in der Entwickeln ng trachtet die Goldschmiede- 
kunst zu halten. Johann von Pisa schmiedete Ende des 13. Jahrhunderts 
den grossen Hauptaltar im Dom von Arezzo und überzog ihn 
mit emaillirtera Silberornament. Erinnern wir noch an Orcagna's 
schönen Silberaltar für das Baptisterium zu Florenz, an Ugolino's 
Reliquiar zu Orvieto und Ognabene's Antipendium zu Arezzo, dessen 
ausgezeichnete Niellos und Emails stets hoch berühmt waren. — 
Dieses sind also die Hauptleistuugen einer Zunft, aus der die 
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Florentiner Malerschule ihren Urspruug nahm. Francesco Francia 
(Bologna), Andrea del Sarto und \iele Andere, wurden aus Gold- 
schmieden zu Malern und die Präcision ihrer Zeichnung, die Kennt- 
niss der anatomischen Verhältnisse des menschlichen Körpers, das 
tiefe Eindringen in den Bau desselben war nur eine Folge der 
Plastik, die sie getrieben, des Einflusses, den die Behandlung des 
Körperlichen auf sie übte. Donatello war es, der zum ersten Male 
an die Ueberwindung jener Schwierigkeiten giug, die dem grossen 
Bronzeguss im Wege standen. In der Loggia dei Lanzi sehen wir 
heute noch seine Judith, die ihm vor Allem gelaug. Aber Benvenuto 
Cellini's seltener Erfindungsgeist durchbricht erst alle Schranken, die 
eine wenig entwickelte Technik dem schöpferischen Geiste des Künstlers 
in der Coniposition noch gesetzt waren. Goldschmied und Bronze- 
giesser zugleich, war er in beiden Künsten der hervorragendste, genialste 
Manu seiner Zeit. Vor nichts zurückschreckend, eben so verwegen 
in seiner Kunst wie im privateu Leben, von einer unbezwinglichen 
Lust zum Schaffen unaufhaltsam vorwärts getrieben, wagt er den 
berühmten Guss seines Perseus und schlägt damit seine Feinde und 
Widersacher aufs Haupt. Die Epoche des modernen Kunstgusses 
datirt, wir möchten sagen, von dem Momente, wo das Standbild 
des Perseus sich schön und rein aus seiner Form hob. Cellini's Kuust 
findet in Gianbologna einen würdigen Repräsentanten, nach ihm noch 
manchen tüchtigen Schüler, aber ihren Höhepunkt verlässt sie nun- 
mehr und fällt und stürzt in die Tiefen einer Bernini'schen Ver- 
sunkeuheit. Noch löst sie grosse Aufgaben, wie den Altar in der 
Peterskirche zu Rom, aber die schöne Form geht nicht mehr Hand 
in Hand mit der Vollkommenheit der Technik. Der verwegenste 
Naturalismus verdrängt die zarten, sinnigen Formen der Renaissance, 
und der Bronzeguss wie die Goldschmiedekunst gerathen in die Hände 
arger Manieristeu. 

Dies die Vergangenheit italienischer Kunst , dies der Boden, 
auf dem deren heutige Vertreter stehen. Welch' ein unbedeutendes 
Gebäude auf so mächtigem Fundament ! Zu welcher Höhe hätte da 
ernstes Fortschreiten auf guter Bahn es bringen können. — Heut 
ist Papi in Florenz der beste Bronzegiesser , aber statt der Pro- 
ductiou begnügt er sich mit der Reproduction von Beuvenuto's 
Perseus und der des unvergleichlichen David von Michel Angelo, 
der nunmehr zum Schutze gegen Witteruugseinflüsse seiueu bishe- 
rigen Platz auf der pimzu deila Siynoria in Florenz verlassen soll, 
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um in den Ufiizien von nun an zu bleiben. Sein eherner Doppel- 
gänger soll für künftig seine Stelle vertreten. — Der Bronzeguss 
von Papi, der uns in Paris vorlag, lässt an Reinheit nichts zu 
wünschen übrig. Die Art der Ausführung desselben mit verlorener 
Form macht Nacheiseliren nur in geringem Grade nöthig und ver- 
mindert so die Kosten des Werkes. — Melani, Corsini und Ghe- 
rardi aus Florenz, Raffanelli in Pistoja sind bekannt durch gute 
Roh- und Feingüsse. Michieli in Padua zeigte uns beiläufig 4' hohe 
Candelaber, mit Figuren geziert und von Sphynxen getragen. Sie 
ähneln jenen in der Kirche von Sta, Maria Salute in Venedig, einem 
Werke Andrea Bresciano's aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Noch werde hier Colla aus Turin genannt und Pallanzini in 
Mailand, der Postamente zu Vasen und Kaminvorsätze von guter 
Mache ausstellte. Die meisten andern Firmen Italiens beschränken 
sich lediglich auf den figuralen Bronzeguss, der in das Bereich der 
hohen Kunst gehörig hier nicht besprochen werden kann; Bronzeimita- 
tion und Zinkguss wird wenig cultivirt, weil in Italien selten gesucht. 

Frankreich importirt namentlich feine Bronzewaren in Masse nach 
Italien, woselbst sich die Industrie, besonders gefirnisster Bronzen, 
auf ganz ordinäre Waare, so wie Thür- und Fenstergarnituren etc. 
beschränkt. Mailand ist der Mittelpunkt dieser Erzeugung und be- 
schäftigt damit an 100 Arbeiter, wovon die Hälfte Frauen und Kinder. 
Noch bestehen zu Genua und Turin Etablissements gleicher Art von 
geringerer Ausdehnung. Auch Galvanoplastik wird, obwol in nicht 
besonders ausgedehntem Masse, getrieben und in Genua, Mailand, 
Neapel und Turin befinden sich Ateliers, die sich auch mit der gal- 
vanischen Vergoldung und Versilberung befassen, obwohl die Feuer- 
vergoldung noch mit in Gebrauch ist. Hier, wie in der OrfCvrerie 
ist die directe Imitation oder Copie alter Muster auf fabriksmässigem 
Wege sehr häutig, eben so wie die Herstellung gewisser traditioneller 
Arten von Schmuckgegenständen, -die von den Bewohnern mancher 
Theile des Landes vorzugsweise gern gekauft und getragen werden. 

Iu vielen Städten sind es eigenthümliche Specialitäten, die man 
cultivirt. So beschäftigen sich in Genua, das durch seine Filigran- 
arbeiten seit Langem schon berühmt ist, nicht weniger als 49 Ateüers 
mit deren Herstellung. Zu Asti, Carmagnolo und Saluccio betreibt 
man die Fabrication grosser Goldkugeln, sogenannter Dorini, im 
Grossen, die gerne zu Colliers vom Landvolke genommen werden. 
Venedig dagegen pflegt noch immer seine alte Erzeugung von feinen 
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Goldkettchen (genannt Mauiii), Rosenkränzen etc. Weitaus das vor- 
züglichste aber wird in Turin geleistet , während die Hauptmasse 
von Goldwaaren durch Mailand producirt wird, das damit 88 Ateliers 
mit circa 500 Arbeitern und circa 400 Frauen und Kindern beschäftigt, 
welche letztere namentlich mit dem Poliren sich befassen. 500 Kilo 
Gold (vom titre 750 pr. mille) im Werthe von circa 1.300,000 Francs 
werden allein von letzteren Fabriken verarbeitet. Neapel beschäftigt 
circa 80u Arbeiter mit diesem Industriezweige, dem sich die Erzeugung 
von Goldbrocateu anschliesst. 

Folgende Daten geben ein Bild vom ümfauge der gesammten 
Orfevrerie Italiens durch ihre Theiluahme am Welthandel und be- 
ziehen sich auf den Durchse-huittt der Jahre 18t>3 bis 18(55. 

Import Export : 1/ 

Orfevrerie 27,000 Francs 7.900 Francs 

Bijouterie 2.978,000 , 955.300 

Hervorragende Namen liier zu nennen, fällt schwer. Die aus- 
gestellten Producta glichen sich nieist an Qualität und nichts Bedeu- 
tenderes ragte aus der Menge des zur Anschauung Gebrachten wesent- 
lich hervor. Sommi in Cremona brachte ein Rauchfass, Carlini in 
Mailand Silbergeräthe , ciselirt von Ferrario, einem der besten 
Oiseleure Italiens. Von wirklichem \N erthe sind aber Castellanrs 
Bijouterien, deren wir gleich Eingangs gedachten. Durch Anlehnen 
an antike Motive veredelt dieser bedeutendste Goldschmied Italiens 
den Geschmack iu Schmuekgegensi finden. Seine Blochen, Armbänder 
u. dgl. fanden viele Freunde. Bewunderer und Käufer. 



SPANIEN. 

Wenig nur gekannt, selten besucht, liegt Spanien, jenes Land 
der Romantik, wie eine isolirte Insel am westlichen Ende Europa's, 
fast getrennt von diesem und seiner Cultur, weniger durch die hohe 
Pyrenäenkette, als durch jene alten verrotteten Institutionen , durch 
seinen Obscurantismus. durch sein Festhalten an all' Dem, das im 
Herzen Europa's durch die langsame Revolution des Geistes längst 
abgestreift und verlassen wurde. 
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Halb verschleiert nur seheu wir von der Ferne, wie Spanien 
und sein Volk heut' lebt, dasselbe Land, dasselbe Volk, das eine so 
reiche Geschichte hinter sich hat, das auf glückliche und gesegnete 
Zeiten zurückdenken kann. Von den Traditionen jener Blüthezeit, 
jener Epoche, wo maurische Kunst das Herrlichste hervorbrachte, 
das Reichste bildete, dessen menschliche Phantasie je fähig war, 
oder wo eine Kunst des Mittelalters Prachtbauten schuf, die an 
Schönheit mit italienischer Gothik wetteifern, ist wenig nur geblieben, 
oder besser gesagt, wenig ist davon verwerthet wordeu. Am 
meisten geschieht dieses übrigens noch in der Goldschmiedekunst 
und Bronzeindustrie, wo wirklich mitunter recht Tüchtiges im Ideen- 
gange der alten kunstfertigen Mauren erzeugt wird und auch mittel- 
alterliche Motive mituuter eine Verwendung finden. Um so mehr 
ist hierüber zu stauneu, als in anderen Industrien die Grenzen eines 
ausgearteten Barckismus nicht überschritten, nicht weiter auf die 
Vorbilder einer bessern Epoche zurückgegangen wird. 

Z u o 1 o g a in Madrid wurde mit der silbernen Medaille, nament- 
lich für seiue tauchirten Arbeiten, ausgezeichnet. Diese echt orien- 
talische Technik hat er völlig in seiner Macht und leistet darin 
Vorzügliches. Es ist diese Art der Ornamentirung von hohem Werthe; 
die Feinheit, mit der ein zartes Ornament durch dieselbe zur Geltung 
gebracht werden kann, ist bewunderungswürdig, und schon die alten 
Waffen, wie z. B. solche der Ambrasersammlung oder des deutschen 
Ordensschatzes, namentlich aber indische Erzeugnisse zeigen uns 
diese Kunst in hoher Vollendung. — Eine Vase mit Alhambra- 
motiven, Schilde, in gleicher Weise geziert, mit eingelegten Gold- 
und Silberornamenten in Eisenflächen, ferner ein Albumdeckel mit 
Renaissanceoruameut, bildeten einen Theil seiner wirklich sehr inter- 
essanten Ausstellung, die, was Reinheit der Arbeit betrifft, mit dem 
besten ihrer Art coueurrireu kann. Ein grosses versilbertes Taber- 
nakel vonMoratilla aus Madrid fiel zunächst in Spaniens Räumen 
in die Augen. In deu zwei Etagen baut sich dasselbe auf quadra- 
tischer Basis auf und endigt in eiuem Baldachin ; Figuren schmücken 
dieses gothische, aber durchaus nicht stylrein gehaltene Werk, das 
gleich der in demselben aufbewahrten Monstran/e, die von zwei 
schwebenden Engeln getragen wird, für die Kathedrale von Habana 
bestimmt ist. — Barcelonas Industrie war schlimm genug durch 
Francisco Ysaura vertreten. Silber und Alpacca werden von 
diesem zu Kircbengerathen, namentlich Leuchtern, verarbeitet, die 
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den plumpsten ßarokismus au der Stirue tragen. Kaum ein Land 
ist gleich Spanien noch so sehr diesem echt jesuitischen Style ver- 
fallen, der durch seine grobe Prätension, durch die Rohheit seiner 
vielgewundenen Formen nur Aftergebilde eines guten Geschmackes 
zu Tage fördert. 



RUMÄNIEN. 

Bedauerlich ist es , dass preussischer Eiufluss im Kunstleben 
Rumäniens nach der Erfüllung des sehnlichsten Wunsches der Be- 
völkerung, nachdem ein deutscher Herrscher seine Geschicke lenkt, 
sich nicht vorteilhafter bemerkbar macht, als im politischen. In einem 
wahren „Lebkuchenstyl" arbeiten die Erzeuger der orfSvrerie cTeglise, 
Ropaldi in Jassy und Luca & Filipoi in Bukarest. Hier zeigt 
es sich unwiderleglich, wie die Urheber dieser Werke hinter den 
Fortschritten der übrigen Welt zurückgeblieben waren, nicht nur in 
der geistigen, künstlerischen Entwicklung, nein , auch in der tech- 
nischen. Mit Recht überging die Jury die sehr fraglichen Leistungen 
der Genannten und dies möge auch uns entschuldigen, wenn wir sie 
mit dem Schleier christlicher Nächstenliebe den Augen Unberufener 
entziehen. 



DÄNEMARK. 



Der weitgehende Einfluss eines hervorragenden Geistes auf alle 
jene Gebiete, die er umfasste, ja die Nachwirkung seiner Thätigkeit 
noch nach Decennien lassen sich nicht schlagender erweisen, als in 
dem Kunstleben Dänemarks, jenes kleinen meerumspülten Insel- 
staates, mit seinen nüchternen, nordisch-kalten Bewohnern. Thor- 
waldsen war es, dem jenes Land seine besten Impulse verdankt, 
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und die rühmenswerthe Stellung, die es bei dem Pariser Wettkampf 
des heurigen Jahres sich errungen hatte. — Thorwaldsen brach 
mit dem warmen Hauch einer zweiten Renaissance, der neuerstau- 
denen Antike, das Eis, mit dem Dänemarks Kunst durch eine allzu- 
lange Zeit sich bedeckt hatte. Seine Schule blüht noch fort, seine 
Ideen tragen noch die schönsten Früchte, für die seine Werke das 
Vorbild geben. Und so sehen wir denn in Dänemark eine reine 
geläuterte Stylrichtung zur Geltung kommen, sehen wir ein Volk, 
das gewiss nicht zu den poetisch idealisirenden zählen kann und 
doch Bedeutendes auf dem Gebiete der Kunst leistet, nur deshalb, 
weil es einen Führer hatte, der es auf den richtigen Weg zu leiten 
verstand und Kraft und richtiges Verständniss genug besass, auf 
demselben allein dann weiter zu schreiten. 

Dass hier nicht daran zu denken ist , dieses Land als Concur- 
renten anderer hinzustellen, die wir in erster Linie auf unserem 
Gebiete nennen mussten , ist selbstverständlich nur das gute 
Streben und die Thatsache möge Anerkennung finden, dass Dänemark 
in Orftvrerie und Möbelindustrie, und nebenbei gesagt, in Porzellan- 
manufactur ganz Befriedigendes leistet. Von mächtigem Einfluss auf 
die Fortschritte des Kunstgewerbes ist jedenfalls der kunstgewerb- 
liche Verein in Kopenhagen, auf den wir gelegentlich der Besprechung 
der Möbelindustrie eingehender zu reden kommen. Er ist uns aber 
auch ein Zeichen von der richtigen Erkenntniss . die man dort für 
die Bedürfnisse der Industrie genommen hat. Orfevrerie wird allem 
Augenschein nach hier mehr getrieben, als die Bronzeindustrie, die 
nur drei Aussteller aufzuweisen hatte, wovon der eine, Hoy in Kopen- 
hagen, uur in Zinn arbeitet. Drewsen und Meiler beschränkten 
sich hauptsächlich auf galvanoplastische Reproductiouen. Eine aus- 
gestellte Fruchtschale von einfacher Form war hierunter namentlich 
nicht ohne Geschmack. Chris tesen in Kopenhagen spielt in der 
Orfevrerie die erste Rolle. Ein gothisches Trinkhorn, theilweise ver- 
golde', mit Baldachin und Reiter, ist etwas unklar gehalten. Dabei 
ist die Nachahmung celtischer Schmuckgegenstände nicht wenig be- 
liebt. Schwarz & Sohn haben zwar in Classe 2G exponirt, mögen 
aber auch hier erwähnt sein. Ihr Trinkhorn, in Elfenbein mit Silber 
gefasst, nach Zeichnungen von C. Peters, war ein interessantes 
Stück Arbeit, dessen figuraler Theil die hervorragenden Facta der 
Fritjofsage in guter Weise behandelt. Prinz Oskar, Fürst von Ostgoth- 
land, ist der Eigeuthümer dieses Werkes. Der schon in der französischen 
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Abtheilung un uns besprochene Rudolphi aus Paris stellte hier 
ebenfalls aus. Er besitzt eine Niederlage in Kopenhagen. AufBestel- 
lungeu der kunstgewerblichen Gesellschaft wurde von Christesen, 
Jensen und Green uach Zeichnungen der Maler Olrik und 
Peters ein Tafelaufsatz mit Sphynxen, dann ein Theekessel ausgeführt 
Auch Annleuchter in oxydirtem Silber, theilweise vergoldet, gehö- 
ren hiezu. 



SCHWEDEN UND NORWEGEN. 



Obgleich jedes dieser Länder getrennt ausstellte, mögen sie 
hier zusammengefasst werden ; in der Kunstrichtung leider herrscht 
eben mehr Analogie als in deren politischem Leben , in dem eine 
Scheidung durchgeführt ist, wie in keinem andern Föderativstaate. — 
Ein Blick auf die staatlichen Verhältnisse, namentlich Norwegens, 
erklärt uns Manches, macht Vieles aus seinem Kunstleben begreif- 
lich. Norwegeu ist ein mächtig aufstrebendes Land und freiheitliche 
Institutionen, deren sieh kaum ein zweites in Europa zu rühmen 
hat befördern seit dessen Lostrenuung von dänischer Herrschaft, 
seit der Regentschaft König Oskars, sowohl Wissenschaft als in- 
dustrielle Bestrebungen. Der Geist des norwegischen Volkes , das 
starr und fest an seinen alten Traditionen hält, ist ein streng demo- 
kratischer. Einen andern Adel, als den des bäuerlichen Grundbesitzes, 
kennt es nicht. Daraus erklärt sich neben den bestimmenden geo- 
graphischen Verhältnissen der Mangel bedeutender Städte, von denen 
es nicht mehr als acht zählt, deren Bevölkerung die Zahl von 
3000 Seelen übersteigt. Die Städte aber sind die eigentlichen 
Pflanzschulen jeder Kunst; in deu zerstreuten Gehöften des nor- 
wegischen, wenn auch noch so reichen Bauers, kann sie wenig Pflege 
linden. Und so leistet Norwegen denn iu dieser Richtung trotz des 
gesunden Sinnes und besten Strebens seiner Bewohner wenig nur, 
das den Vergleich anderer Länder auszuhalten im Stande wäre. Sehr 
zu bedauern ist namentlich hier, dass gar kein nationales Element 
den Kunststyl durchsickert hat. Mit Unrecht schliesst man dieses 
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aus, das namentlich für fremde Länder von hohem Reize ist; dies 
gilt wenigstens von der in Rede stehenden Industrie, während man 
in einigen anderen wenigstens Spuren alter Traditionen zu entdecken 
vermag. Nur in Filigran-Arbeiten sieht man Altnordisches reprodu- 
cirt, die alten Kunstschätze ein wenig an's Tageslicht gezogen. Und 
welches Materiale stände da nicht zur Verfügung ! Die Ausstellungen 
der Abtheilung der Histoire du travail zeigte dies. — Und doch 
begnügt man sich in einem unverzeihlichen Schlendrian mit der Copie 
schlechtester französischer Muster, wobei man noch besonders die 
naturalistischen bevorzugt. 

Das aristokratische Schweden pflegt mehr die Kunstindustrie, 
doch auch hier gilt der Vorwurf, den wir in Norwegen zu machen 
hatten; auch hier keine Originalität, keine gesunde, selbstständige 
Richtung. — Tostrup in Christiania zeichnet sich namentlich in 
seinen Filigran-Arbeiten aus. Sein Tafelaufsatz, von Störchen ge- 
tragen, leidet sehr durch seinen zu wenig ausladenden Fuss; ein 
ganz naturalistisches Blumenbouquet aus Silber ist blos Schaustück. 
Recht schön gearbeitet war ein filigraner Korb aus Silber. Den 
in gleichem Style gehaltenen Brochen u. s. w. wäre bessere Form 
wohl zu wünschen. 

Dufva in Stockholm übt auch Galvanoplastik, vergoldet und 
versilbert auf elektrischem Wege. Seine Tafelgeschirre sind ganz 
vom Naturalismus durchdrungen. Warum er nicht mit Liedberg 
und Dahlström in Classe 21 ausstellte, wissen wir nicht. 



RUSSLAND. 



Das Czarenreich, jener Ooloss des Ostens, beschleunigt zusehends 
seine Bewegung auf der Bahu des Fortschrittes. Auch die Kunst 
theilt jenes Streben nach Entwicklung und manche tüchtige Leistung 
haben wir als Resultat desselben zu verzeichnen. Durch Imitation 
französischer Muster oder Heranziehen französischer Meister sucht 
man einestheils in das moderne Kunstleben einzudringen, greift aber 
gleichzeitig auf die alte Kunsttradition zurück uud vernachlässigt 
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nicht jene alten Arbeitsweisen, die seit Jahrtausenden gepflegt worden 
waren. Kusslands nationale Kunst ist eine asiatisch-orientalische ganz 
eigentümlicher Art, verwandt und doch strenge zu scheiden von 
der des heutigen Orients. 

Eine Fülle herrlichster Werke, die wir in der Htatoire du 
travail zu sehen bekamen, bildet nur einen kleinen Theil jener 
Schätze, die Russland in seinen Sammlungen und Schatzkammern, 
namentlich seinen Klöstern birgt. Werden diese einmal gehoben, so 
strömt unserer modernen Kunst ein reiches, noch allzu wenig be- 
kanntes Materiale zu, von dessen Verwendbarkeit manches Werk der 
heutigen Künstler Russlands Zeugniss ablegt, das wir im Ausstel- 
lungspalaste fanden. Allerdings ist die Einseitigkeit der gesammten 
altrussischen Kunst nicht zu verkennen. Sie cultivirt nie das Profil, 
sondern bewahrheitet sich als echte Tochter des Orients durch die 
ledigliche Ausbildung des Flächenornaments. Bekanut sind hierin 
namentlich emaillirte Gegenstände und sogenannte tauchirte Arbeiten, 
die heut in Tula noch in derselben Weise wie vor Alters gefertigt 
werden. 

In Orfevrerie leistet Russland mehr als in der Brouzeindustrie. 
Sasikoff in Petersburg und Moskau ist bemerkenswerth durch die 
Ausdehnung seines Geschäftes, so wie seiner Leistungen. An seinen 
Theeservicen , Schalen und Pokalen von schöner und auch zweck- 
entsprechender Form weiss er die vorhin schon besprochene orien- 
talische Decoration mit Geschick zu verwerthen. Auf mattem Gold- 
gruud hebt sich glänzendes Silberornament scharf hervor. Es erinnert 
diese Technik an jene Indiens, wenn letztere auch an Feinheit der 
Zeichnung von ersterer unerreicht bleibt. Runde und von geschweiften 
Linien begrenzte Felder bilden den Raum für die Ornamentirung. 
Die Anbringung figuralen Schmuckes verbietet eigentlich der orien- 
talische Styl, um so unglücklicher muss es daher um die Composition 
stehen, wenn sie in den ungeschminkten Naturalismus greift und 
sich bärtige Kosaken als Decorationsmittel leiht. — Das Centrai- 
stück von Sasikoff s Ausstellung bildete eine Punschbowle mit 
Gläsern auf einer Tasse aus vergoldetem Silber. Wir heben dieses 
Stück, namentlich hervor und halten es für das Beste, das Russland 
uns zeigte. Weil der nationale Styl, wie wir schon erwähnten, in der 
Ausbildung des Profiles zurücktritt, sind es namentlich kleine Gegen- 
stände, bei denen dieser Mangel am wenigsten fühlbar wird. Kännchen, 
Becher, Tabatieren, namentlich aber Löffel, sind demnach von vor- 
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züglicher Schönheit. Auch in getriebener Arbeit leistet Sasikoff 
viel. -Wenn auch fast werthlos in der Composition, so ist doch, 
was Technik anbelangt, sein Hautrelief in einem Halbrund ein 
Meisterwerk ersten Ranges. Einige ganz frei heraustretende Figuren 
von bester Ausführung erfreuen durch die Schärfe der plastischen 
Durchbildung. Aehnlich dem Vorigen arbeitet Semenoff in Moskau. 
Tintenfasser, Bestecke und ähnliche kleine Gegenstände behandelt 
er mit gediegenem Geschmack. Seine Profilformen sind mehr aus- 
ladend, daher auch wirksamer als jene Anderer. — Die kirchliche 
Kunst vertritt Otodhimnikoff. Hier fuhrt das Streben nach 
Originalität zu einem engen Anschlüsse an das orientalische Formen- 
gebiet, an den byzantinischen Styl, und theilt mit ihm alle Mängel 
in der Behandlung des Figuralen. Ein hoher Kelch, den der Ver- 
fertiger aus Anlass des jüngsten Attentates auf den Czar in Paris 
der russischen Kirche daselbst zum Geschenke machte , dann ein 
vergoldeter Büchereinband, mit Figuren iu einem elliptischen Haupt- 
bild verziert, bildeten die hervorragendsten Stücke unter den kirch- 
lichen Geräthen, deneu Glocke und Tafelaufsatz anzureihen wären, 
die, sehr naturalistisch gehalten, nur als feine Sculpturen von Werth 
sind. Ganz ausserordentlich sind aber die Leistungen dieser Firma 
in Filigranarbeit. Feineres, zarteres als das silberne Damentascheu- 
tuch und der Blumenstrauss kann wohl nicht gedacht werden. Durch 
unsichtbare Löthstellen verbunden, wenden sich die dünnsten Silber- 
drähte zu einem schön gemusterten Gewebe, das leider durch eine 
unvorsichtige Hand bereits eine arge Beschädigung erfahren hatte. 

Nicolaus Stange war fast der einzige Aussteller in orna- 
mentaler Bronze , in der er auch wirklich Tüchtiges liefert. Seine 
Fachgenossen cultiviren lediglich den Statuenguss. Auszunehmen wäre 
hievon allenfalls Kumberg, der einen byzantinischen Kiosk brachte. 
Stange's Arbeiten zeigen eine recht gute Renaissance, die wohl 
am ehesten der des 17. Jahrhunderts zu vergleichen wäre, wiewohl 
sie durch das Eintragen eines diesem Style fremden und zwar 
nationalen Elementes hie und da modificirt erscheint In der Samm- 
lung der Histoire du travail hatten wir Gelegenheit mehreres zu 
bemerken , ja selbst zu skizziren , das als Vorbild des Erwähnten 
gedient haben mag. Unter der hübschen Collection des Ausstellers 
fesselte unsera Blick namentlich ein Lampentisch mit Lampe, der, 
wie wir glauben weniger Anwerth fand, als er verdiente. Ein 
russisch-kirchlicher Schrank, mit Bronce montirt, ist der russischen 
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Architektur in der Composition entnommen und zeigt deren Eigen- 
tümlichkeit gleichfalls namentlich durch seine kielbogenförmigen 
Abschlüsse. 



DIE VEREINIGTEN STAATEN. 



Der einzige Aussteller Amerikas brachte Neues — und so weit 
man es beurtheilen kann — Gutes in der Technik der Bronze-Imi- 
tationen. Was Kunstindustrie anbelangt, ist Amerika ganz noch 
von Europa abhängig, obgleich Versuche zu selbstständigem Schaffen 
— wenn auch keine allzu glücklichen — in der grossen Kunst 
vorliegen. — Oesterreich könnte sich den noch theilweise offenen 
Markt Amerika's erwerben und sich ein ausgedehntes Absatzgebiet 
für seine kunstindustriellen Erzeugnisse damit gewinnen. Allerdings 
müssten Detailstitfien an Ort und Stelle vorangehen. Amerikanische 
Verhältnisse, Geschmack und Sitte der Bewohner wären genauer zu 
studiren, als dieses von uns bisher geschah. Hiram Tücke r in 
New- York hält sein Verfahren, Gusseisengegenständen eine dauernde 
Bronzefarbe zu geben, allerdings uoch geheim, doch soll im Wesent- 
lichen dasselbe darin bestehen, dass die gereinigten und angebeizten 
Gegenstände mit einer dünnen Oelschichte (Pflanzenöl, vegetMe 
oü) sorgfältig überzogen und dann bei einer durch die Erfahrung 
festgestellten Temperatur in einem Ofen so lange erhitzt werden, 
bis das Oel zersetzt und das Eisen eine schöne Bronzefarbe ange- 
nommen hat. Die ausgestellten, so behandelten Gegenstände zeigten 
eine solche von tad- lloser Reinheit, und so glauben wir auf dieses 
Verfahren, dessen Gelingen wahrscheinlich weniger von der Art des 
gewählten Oeles al» der einzuhaltenden Temperatur abhängen mag, 
aufmerksam zu machen und zu Versuchen anregen zu müssen. 
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DIE MÖBELINDUSTRIE 



AUP DER 

PARISER AUSSTELLUNG 1867. 



ALLGEMEINES. 

Die Betheiligung der wichtigsten industriellen Länder an der 
Ausstellung von Möbeln war eine so vollständige zu nennen, dass 
es möglich wurde, einen genügenden Ueberblick über den Stand 
einer Industrie zu gewinnen, die so innig mit dem Charakter der 
einzelnen Nationen zusammenhängt. Jene Gegenstande , die den 
Menschen am nächsten umgeben, die den engsten Kreis um ihn 
schliessen, müssen am besten sich seiner Gewohnheit, seinen Ge- 
bräuchen und Sitten accomodireu und damit Formen erhalten, die 
jene auch wirklich zum Ausdrucke bringen. Es ist wahr, dass der 
französische Geschmack, der auch hier das Scepter der Mode 
schwingt, viel zur Vermischung nationaler Eigenthümlichkeit schon 
beitrug, doch ist dies hier weniger der Fall, als in andern Industrie- 
zweigen. 

Frankreich an der Spitze, dann England, Belgien und Italien 
haben hier das Bedeutendste geleistet, sind am besten repräsentirt, 
weniger Deutschland und Oesterreich, ja letzteres war zu unserem 
Erstaunen ganz unvollständig vertreten. Nicht ohne lebhaftes Be- 
dauern erwähnen wir dies, denn wirklich sehr Tüchtiges hatten wir 
im Lauf der letzten Jahre Gelegenheit gehabt, im österreichischen 
Museum und anderorts zu sehen, das mit vollem Rechte sich hätte 
fremdem Fabricat an die Seite stellen können. Doch hier wie bei 
den Bronzen enthalten wir uns der eingehenden detail lirten Be- 
sprechung des Ausgestellten und nehmen hiebei Gelegenheit auszu- 
sprechen, dass es uns überhaupt ganz ungerechtfertigt erscheinen 
will, einem Berichterstatter zuzumuthen, über heimische Industrie, 
und damit natürlich auch heimische Firmen, eine einschneidende Kritik 
auszusprechen. Schwer wird es ihm, bei einer solchen stets den hiezu 
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nöthigen völlig unparteiischen Standpunkt zu gewinnen und festzu- 
halten Er, der mit tausend Interessen an die Industrie und deren 
Vertreter geknüpft, der in ihr selbst thätig ist, wird uur ungerne an 
eim solche Aufgabe gehen. Hindern kann dies allerdings und darf 
es nicht, Vergleiche zu ziehen, zu tadeln und zu loben, wo es noth- 
thut, dort ein freies Wort zu sprechen, wo das Wohl der vater- 
ländischen Industrie es gebietet , und darum werden wir auch hier 
unsere Ansichten offen und unumwunden aussprechen, ohne durch 
übertriebene, oft beliebte Schönfärberei der guten Sache , der wir 
allein dienen sollen, Schaden zu bringen. 

Fassen wir vor Allem die Leistungen der Technik auf dem 
Gebiete der Möbelindustrie in's Auge, so steht hierin im Allge- 
meinen Frankreich unerreicht da. Auch hier ist die Arbeitstheilung 
ein wesentlicher Grund der erzielten Vollendung; auch hier finden 
wir den eigentlichen Holzschnitzer weit entfernt, jede verlangte 
Leistung übernehmen zu wollen. Der eine excellirt im Figuralen, 
der andere hat sich Uebuug und Anerkennung in Behandlung blosser 
Thierstücke, wieder ein anderer in derer von Chütes u. s. w. erworben, 
während der eigentliche Ornamentiker sich mit dem vorerwähnten 
gar nicht befasst. Wir dürfen nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, 
dass auch bei uns diese Trennung theilweise schon üblich ist. 

Der Franzose und Engländer arbeitet im Allgemeinen mit 
vorzüglichem Werkzeug. Eine grosse Menge sehr praktischer Ma- 
schinen für dieses Gewerbe sind in Anwendung und waren theil- 
weise selbst ausgestellt. Deutschland hat in Werkzeugsmaschinen 
so Hervorragendes exponirt, dass es hierin alle andern Länder aus 
dem Felde schlagen konnte. Sowohl die Mannigfaltigkeit und Ein- 
fachheit der Construction, als die gefällige Form derselben, neben 
Solidität und relativer Billigkeit, zeichnen uuser Vaterland ganz 
besonders Frankreich gegenüber aus, das übrigens ebenfalls manch 1 
Gutes geliefert hat. Die Mühlhausener Maschinenfabriken sind es, die 
den sächsischen am nächsten stehen. England steht hierin in der 
Mitte ; von ihm — zu leugnen ist diese Thatsache nicht — hat Deutsch- 
land Anstoss und Muster genommen, aber namentlich iu Holzarbei- 
tungsmaschinen es bereits übertrotten. Amerika hat nur Weniges 
ausgestellt. 

Und so wird es jetzt möglich, die schönsten Profilirungen auf 
Maschinen herzustellen, die Intarsia- Arbeiten werden durch eiue vor- 
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ziigliche Sägeconstruction unterstützt; Hobelmaschinen aller Art, 
genügend jeder Anforderung , Zapfensebneid- und Bohrmaschinen 
erleichtern den festen Verband einzelner Möbelbestandtheile. 

Die Möglichkeit, für billige Preise in den Besitz solcher Ma- 
schinen zu kommen, die Vervollkommnung der Betriebsmaschinen, 
die der transportablen Dampf- und Gasmaschine, ja selbst, wenn die 
Angaben über Kravogel's Motor sich bewahrheiten, die magneto- 
elektrisclie Maschine, die heut so billig hiezu die Kraft liefern, 
machen es auch dem kleineu Geschäftsmanne möglich, aus jenen 
Errungenschaften der Neuzeit allen erdenklichen Nutzen zu ziehen. 

Theils durch Anwendung technischer Hilfsmittel, theils durch 
die Gewandtheit der Hand, ist es namentlich den Franzosen gelungen, 
in den verschiedensten Zweigen Schönes, ja Hervorragendes zu leisten. 

Andere Nationen glänzen durch besondere Ausbildung in deren 
Techniken, so Englaud durch seine eingelegten Arbeiten von ganz 
ausnehmender Reinheit, dann Italien durch seine Holzschnitzkunst, 
seine Mosaikarbeit u. s. w. , während Deutschland z. B. in keiner 
Weise sich hervorthut. 

Kaum steht einem anderen Industriezweig eine so reiche Aus- 
wahl von Rohmaterialien zur Verfügung, als in dem besprochenen, 
nicht leicht gebietet eine Industrie über so mannigfache Nuancen 
in ihrem Materiale, und es ist begreiflich, dass dadurch den Anfor- 
derungen einer neuen Mode am ehesten zu genügen und eine solche 
zu schaffen ist. 

Namentlich sind es Hölzer aller Art, die in das Bereich der 
Kunsttischlerei gezogen werden und so die Möglichkeit geben, ganz 
besondere Effecte und Decorationsweisen zu erzielen und anzuwenden. 
Die Einfuhr überseeischer Hölzer hat diesen Reichthum bis zum 
Ueberflusse gesteigert, und so sehen wir noch mit jedem neuen Jahr 
eine neue Holzart der Industrie zuführen, die sich theils durch ihre 
feine Structur, ihre Farbe, Härte oder ganz besondere Zähigkeit zu 
dem einen oder anderen Zweck vornehmlich eignet. 

Nenueu wir ausser den gewöhnlichen inländischen Hölzern jene, 
die eine besonders häufige Verwendung finden. Namentlich Frank- 
reich und England sind Hauptconsumenten solcher fremder Holz- 
gattungen, die oft enorm hoch im Preise stehen. Amarauthholz ist 
derzeit besonders modern. Als eines der hervorragendsten Beispiele 
der Verwendung desselben führen wir den Schrank der Maison Krie- 
ger (Racault) an, dann die Ausstellung von Münz, dessen Garnitur 
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wenigstens in technischer Beziehung recht Bemerkenswerthes bot. 
Erst seit circa 40 Jahren ist dieses Materiale in Frankreich gekannt 
und, hauptsächlich von den Molukken importirt, seit kurzer Zeit erst 
in allgemeinen Gebrauch gekommen. Eiu Braunviolett, das sich erst 
durch den Einfluss der atmosphärischen Luft auf der Oberfläche 
erzeugt, verleiht demselben einen sehr eleganten Lustre. Dieses Holz 
wird häufig, aber fast stets nur an Nebensächlichem und namentlich 
oft zu eingelegten Arbeiten verwendet. 

Eine ganz besonders ausgedehnte Anwendung findet das Eben- 
holz, dem die ganze Industrie ihren Namen, Ebenisterie, verdankt 
So vorzüglich es sich schon seiner Structur und Farbe nach zu 
Schnitzarbeiten eignet, so sehr ist dessen ausschliesslicher Gebrauch 
zu ganzem Mobiliare zu verwerfen, denn das monotone Schwarz 
ertödtet die Form und nur in geringem Grade ist es möglich, diesen 
Nachtheil zu paralysireu, indem man es matt und glänzend abwech- 
selnd anwendet. 

Charmois Credenz, Rolle's n^ogrecqer Schrank nach dem 
Entwürfe Li6nards, Chaix's runder Schrank mit Glasfenstern 
lassen die Verwendung dieses Materiales recht gut in all 1 seiner 
Feinheit erkennen. Neben dem echten Ebenholze findet sich übrigens 
dessen Imitation nicht selten angewendet. 

Mazaroz-Ribaillier & Co. verwenden Eichenholz für ihr 
Büffet nach Guichard's Entwurf, desselben Guichard, dem Paris 
jetzt die Union centrale, verdankt, eiu Institut, dessen Leistungen 
wir einer eingehenden Besprechung im Weitern unterziehen werden. 

Ausser den genannten fanden wir auch eine Reihe von andern 
Hölzern angewendet, wie z. B. Pallisander und die diversen Arten 
des Acajou , so das Acajou moir£ , ronce und mouchetS , ferner 
Citronen-, Rosen-, Santal-, Cocos-, Atlas-, Corallen-, Grenadille- 
Holz und das dem Mahagoni so ähnliche Calcedrat und Honduras. 
Der ganze Reichthum an seltenem Materiale zeigt sich natürlich in 
den eingelegten Arbeiten der mannigfaltigsten Art. 

Den ersten Rang unter den Decorationsmitteln an Möbein 
nimmt natürlich die Kunst des Holzschnitzers ein. Man hat die 
Frage aufgeworfen, ob es zur Charakteristik dieser Technik nicht 
nothwendig sei, an dem Werke des Holzschnitzers den Schnitt seines 
Messers noch erkennen zu lassen, der in vielen Fällen durch eine 
äusserst feine Modellirung gänzlich verschwunden ist, im Gegensatze 
zu jenen Arbeiten, die man besonders bei Italien findet. Wir müssen 
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offen bekennen, nicht unbedingt gleicher Ansicht zu sein. Hei so 
feinen, durchaus mit richtigstem Gefühl modellirten Werken ist der 
scharfe Schnitt des Messers viel zu roh, um jene Weichheit in der 
Form zu erzielen, die wir hier gegeben finden, wenn auch zugestanden 
werden muss, dass in anderen Fällen ein eigener Reiz, ein Hauch 
der Uraprünglichkeit dadurch dem Kunstwerke erhalten bleibt, dass 
wir an ihm direct die Hand des Meisters, gleichsam im Momente 
des Schaffens, selbst noch nach Vollendung desselben zu belauschen 
glauben. 

Künstler ersten Ranges beschäftigen sich damit, in diesem Ma- 
teriale zu arbeiten, und liefern Werke von wahrem Werthe. Wer 
erinnerte sich hier nicht Gueret's liegender Nymphe, jener herr- 
lichen, weichen, trefflich modellirten Gestalt. 

Die Vorliebe, namentlich des Franzosen, für den Naturalismus 
bei Behandlung des Ornamentes und der figuralischen Decorationen 
zeigt sich in der Möbelindustrie eclatant und führt ihn oft weit über 
die zulässigen Grenzen hinaus. Meist sind es Büffets und Credenzen, 
die mit hängendem Geflügel , Jagdtrophäen etc. geschmückt sind. 
Die Technik der Holzschnitzkunst hat hier oft das letzte Wort ge- 
sprochen, man kommt endlich so weit, jede Feder des Repphuhns, 
jede Schuppe des Fisches nachzuahmen, und sieht sich endlich zum 
Schutze des filigranen gebrechlichen Gebildes sogar genöthigt, das- 
selbe durch Glas zu schützen, unter das man es einrahmt, wie dies 
Knecht in Paris that. Dass hier zu weit gegangen ist, brauchen 
wir kaum zu erwähnen, dass die Holzschnitzkunst in diesem Falle 
andere Aufgaben zu lösen hat, ist klar. 

Nur bei den feinsten Luxusmöbeln wird auch die Hülfe der 
Malerei, dann aber mit grossem Erfolge beansprucht. Die duftige 
flache Manier eines Watteau , die nicht tief in die Schatten geht, 
eignet sich hiezu vornehmlich. Das Ciavier der Kaiserin Eugenie, ein 
Erzeugniss der Firma Herz, das Landschaften auf weissem Grunde 
zeigt , dann ein Bett von Fourdinois sind Beispiele hiefür, denn 
namentlich der Rococostyl bedient sich gerne dieses Decorations- 
mittels. Im neogrecqen Style tritt als Surrogat für die plastische 
Verzierung die Bemalung der vertieften Linien auf. 

Vergoldung an Tischen und Sesseln ist begreiflicherweise viel 
geübt; doch trägt nicht selten dieselbe bei, ein Möbel zu überladen, 
wie dies bei den Italienern stellenweise geschieht. Besser wendet ein 
Deutscher, Knusmann aus Mainz, das matte und gläuzende Gold 
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an. Bei Sitzmöbeln, zum Theile auch bei Betten, treten die bisher 
geuanuten Venera ugs weisen gänzlich in den Hintergrund, um dem 
Möbelstoffe das Feld zu räumen. Dieser beherrscht den Effect des 
Stückes, dieser gibt ihm Farbe und durch die Art seiner Anwendung, 
d. h. durch die Tapezierkunst, oft auch die Form. 

Herrliches war hierin zu sehen, und vornehmlich Frankreich 
brillirte hier mit seinen phantasiereichen, mannigfaltigen und ge- 
schmackvollen Stoffen, die in gleicher Weise in keinem Lande zu 
treffen sind. Nicht selten haben die Möbelfabrikanten mit solchen, 
namentlich mit Gobelins, den ihnen zugewiesenen Raum in kleine 
Cabinete umgestaltet und decorirt. Die Manufacture imperiale 
de Beauvais stellte unstreitig die schönsten Gobelins aus, in 
Zeichnung sowohl, als in technischer Vollendung; ihr zunächst erwäh- 
nen wir die Savonnerie, die hauptsächlich figurale Sujets benützt, 
dann die belgische Manufacture d'Ingelmiinster. England 
scheint diese Industrie gar wenig nur zu cultiviren, ex cellirt dagegen 
in gepressten Ledersorten. 

Seidenstoffe, sehr häutig mit den zartesten und kostbarsten 
Stickereien versehen, dienen als Möbelüberzüge. Der Luxus hierin 
ist oft ein unerhörter, und so tapezierte Sessel sind zu Allem brauch- 
bar ausser dem Zwecke, dem sie zu dienen haben ; sich darauf setzen, 
hiesse alles zerstören. 

Aber auch eine Anzahl von Holzimitationen oder comprimirten 
Hölzern werden namentlich zu Ornameuteu verwendet, und erhalten 
ihre Formen durch Einpressen in Metallformen, wodurch eine billige 
und rasche Herstellung möglich ist. Meist sind es Compositionen 
von Sägespänen der Fournierholzsägen , die, mit Blut, Gummi und 
Harzarten, Eiweiss etc. als Bindemittel zusammengebracht nach dem 
Pressen und Erhitzen eine bedeutende Festigkeit annehmen und zu 
manchen Anwenduugeu geeignet erscheinen. So stellte namentlich 
die SociStS du Bois durci (A. Latry & Cie.), recht hübsch aus. 

Eigentlich geht durch solche Fabricationsweisen der Charakter 
der Tektonik verloren und gewinnt nur mehr den einer Formerei. 
Die Credenz der genannten Firma zeigt manches Gute, doch sieht 
man an allen Ornamenten die stumpfen Formen und kleinliche Zeich- 
nung als Beweis, wie schwer es ist die Matrizen gut mit Materiale 
auszufüllen und reine Contouren zu erhalten. 

Neben diesen oben besprochenen Decorationsmitteln geht man 
Uberhaupt nicht selten auf jene zurück, die im 17. und 18. Jahr- 
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hundert einst viel gebraucht, später aus der Mode kamen, um jetzt 
neuerdings in dieselbe eingeführt zu werden. So finden wir jetzt 
wieder Achat und Carneol, Lapis-Lazuli und Malachit, namentlich bei 
russischen Ausstellern häufig benützt. Ausserdem sind es Steine 
aller Art, die man verwendet, wie dies Depont in Azay-le-Rideau 
thut. Sein Kasten mit eingelegten grossen gelblichen Steinplatten 
von Chanvigny, in die er Renaissanceornamente sculpirte, stand 
einzig in der Ausstellung da. Eine eigenthümliche Technik, die 
des Florentiner Mosaiks, wird vorzugsweise bei Italien zu be- 
sprechen sein. 

Glasflüsse sahen wir bei Rolle, Majolica bei Barbizet, 
sowohl in gemalten Feldern, als auch in Relief als Imitation der 
Pali8sywaare, mit Vorliebe herangezogen, während die Engländer, 
z. B. Trollope in gleicher Weise das Wedgewood zur Decoration 
auszubeuten suchen. 

Weiters wird dann Perlmutter, namentlich von einem der be- 
deutendsten Aussteller, Grone aus Paris, mit grossem Erfolge be- 
nützt. Sein im Aufkrage der Kaiserin Eugenie gefertigter Schrank 
mit eingelegtem Drachenornament ist ein hervorragendes Schaustück. 
Seit den achtziger Jahren, seit Gauthier das ormoulü mit in den 
Kreis der Decorationsmittel zog, hat es immer mehr Anwerth ge- 
funden. Beurdeley arbeitet heute in demselben Style Louis XVI., 
wie jener, eben so Grohe\ Roux etc., und benützt im richtigen 
Gefühle nur mattes, nie glänzendes ormoulü. Selbst die Galvanoplastik 
leistet hier ihre Dienste. Charmois setzt z. B. auf eines seiner 
Möbel eine Nachbildung des Medicäergrabes und fügt nicht selten 
als Füllung auf gleiche Weise erzeugte Reliefs mit vielem Erfolge 
ein; aber auch Kneib, der getriebene Metalle in gleicher Weise 
benützt, hat damit gute Effecte erzielt. Elfenbein dagegen verliert 
sichtlich an Anwerth, seltener als bei den Italienern, finden wir es 
in Frankreich angewendet. Von Roudillon und namentlich Ales- 
8andri & fils jedoch sahen wir die prächtigen runden Elfeubein- 
8chränke in dem Orand Vestibüle des Ausstellungspalastes. Scotti, 
unter den Italienern, ziert seine Möbel mit Elfenbeinsculpturen, 
Jakson und Graham in London mit eingelegten Ornamenten aus 
demselben Stoffe. Der eingelegten Arbeiten der Intarsia haben wir 
bereits eingangs gedacht und auch England als das Land bezeichnet, 
das heute dariu das Beste liefert. 

6* 
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Die Intarsia, oder die Kunst, durch An- und Ineinanderfügen 
von verschiedenen und gefärbten Hölzern Zeichnungen hervorzubringen, 
stammt eigentlich aus Italien, wo sie im cingue cento in Sieua, 
Verona, Florenz u. s. w. zur herrlichen Blüthe gelangte. Chorstühle etc. 
jener Zeit lassen uns heut noch die Fertigkeit bewundern, zu der es 
in dieser Technik damals ein Giuliano da Majano, Fra Giovanni da 
Verona und Barile brachten. Seither haben andere Länder diese Kunst 
sich angeeignet, Italien blieb zurück. So stellte Spanien diesmal durch 
Canela aus Barcelona eine ganze Garnitur eingelegter Möbeln aus. 

Durch Verallgemeinuug der Intarsia, durch Einbeziehen von 
Metallen, Elfenbein etc. erstanden namentlich zu Louis XIV. Zeit 
die Boulearbeiten, diePecoureau uud Tahan in Paris uns zeigen, 
welche übrigens bereits aufgehört haben, modern zu sein. 

Nennen wir noch einige weniger verbreitete Stoffe, die wir 
jedoch ebenfalls an Möbeln angewendet faudeu. In Spanien sahen 
wir z. B. Wiegen, mit Muscheln decorirt, in Schweden ganze Gar- 
nituren, sehr schön aus Weidenruthen geflochten, während Bettridge 
in England ein ganzes Ciavier fast aus Papiermache^ verfertigt. Hirsch- 
geweihe wendet Jenert in Berlin zur Herstellung recht hübscher 
Sessel und Armstühle, so wie Kronleuchter an, die das Zimmer eines 
Jagdschlosses recht passend schmücken würdeu. Nach Aussage des 
Erzeugers sollen 20,000 (?) jagdbare Thiere das Materiale zu dem 
ausgestellt gewesenen Leuchter geliefert haben. 

Noch ist der Reichthum aller in der Möbelindustrie benützten 
Stoffe von uns lange nicht erschöpft, noch wendet man eine Reihe 
solcher an. um der Phantasie des compouirenden Künstlers und des 
ausführenden Arbeiters Gestalt zu geben. Es kann unsere Sache 
aber nicht sein, auf solche technische Details einzugehen, die 
nur dann Werth haben, wenn sie besonders genau und detailürt 
behandelt werden. Deshalb übergehen wir die mannigfaltigen Mittel 
der Holzfärbung, wozu man z. B. jetzt auch Anilinfarben benützt, 
so übergehen wir die verschiedenen Arten von Polituren, Firnissen 
und Lacken, die mau zu Paris in glänzender Weise angewendet 
sehen konnte. Es war uus nur darum zu thun, Umschau zu halten 
unter dem Heer der dienstbaren Materialieu, über die namentlich der 
französische Möbelluxus gebietet. Denn Frankreich ist der eigentliche 
Markt für das Schönste, das die Modeindustrie zu leisten im Stande 
ist.- Unerhörter Luxus wird dort iu diesem Zweige getrieben. Die 
Pariser und Lyoneser Salons namentlich strotzen von entzückenden 
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Einrichtungsstücken. Die Farbenpracht, der Keichthum solcher Mo- 
bilare, wie sie zudem auf den Landsitzen und den Chäteaux zu 
sehen sind, ganz abgesehen von denen-, die Paris uns im vorigen 
Jahre gezeigt, ist geradezu unglaublich. 

Wir staunten über die Preise, die man für Luxusmöbel bezahlt; 
so erinnern wir dabei nur an Fourdinois Cabinet zu dem Preise 
von 75,000 Francs; gewiss eine ganz unerhörte Summe für ein 
einziges Stück, das übrigens unbestritten absolut das beste, nicht 
nur der Franzosen, nein, sondern der ganzen Ausstellung war und 
dessen Erzeuger den grand prtx erhalten hatte. 

STYL DER MÖBKL. 

Der Schrank, das Cabinet sind jene Möbel, an denen die deco- 
rative Kunst sich am häufigsten und mit dem besten Erfolge" ver- 
sucht. Was den kttustlerischen Theil. die eigentliche Erfindung der- 
selben angeht, so ist diese weitaus besser, als bei allen andern 
Möbeln. Es rührt dies daher, dass gerade hier wir einerseits die 
besten Vorbilder vor Augen haben, Meisterwerke, wie die im Palazzo 
Pitti, im Hötel Cluny und unzählige andere, dann aber auch dass 
bei dem Schrank das Anlehnen an die Architektur mit Erfolg und 
Leichtigkeit geschehen kann. Freilich muss man sich hier vor dem 
Fehler hüten, in den so manche, vor allem aber die modernen 
Italiener und zum Theil auch die Deutschen, verfallen sind, die einen 
griechischen Tempel mit Säulen und Giebeln beispielsweise direct in 
die Möbelindustrie mit hinübergeuommen haben. Allerdings sind 
Säulen und Giebel hier mit Erfolg zu benützen, aber nicht eher, als 
sie nicht für die neue Bestimmung veräudert, nach Semper's Aus- 
druck demonumentalisirt sind. 

Die classische italienische Kunst hat ihre Triumphe namentlich 
an den Einrichtungen ihrer monumentalen Bauten gefeiert. Dort war 
es aber auch am leichtesten möglich, Anleihen bei der grossen Kunst, 
der Archtitektur, zu machen, bildete doch der Chorstuhl und der 
Sakristeischrauk mit einen Theil des Bauwerkes. Hier konnte also 
die architektonische Gliedemug durch Gesimse festgehalten, hier der 
Pilaster, die Säule, der Bogen mit hinüber genommen und so ein 
monumentaler Möbclstyl geschaffen werden, der durchaus nicht direct 
auf das Salonmöbel zu übertragen war. Das konnte, wie schon 
erwähnt, am leichtesten beim Schranke geschehen, da dieser in Form 
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und Gebrauchsweise ich seihst gleich geblieben ist. In der späteren 
Zeit, der Glanzepoche Venedigs, aus der uns so unendlich vieles 
an Salonmöbeln erhalten ist,, finden wir den Geschmack nicht mehr 
so fein, die ganze Stylrichtung nicht mehr so rein, als in jener 
frühern, wo der Luxus im Klosterleben und Kirchenbau den ersten 
Anstoss zum Luxusmöbel gegeben hatte. 

Zu dem Besten, das wir kennen, sind Fra Damiano da Ber- 
gamo's Arbeiten zu zählen, danu aber vor allen die Benedetto de 
Majano's des grossen Künstlers, des Autors jener herrlichen, jetzt 
leider verschollenen zwei Schränke, die, wenn Vasari gut berichtet 
war, für Mathias Corvinus gefertigt wurden. 

Zu den Zeiten der Renaissance von Italien nach Prankreich 
iraportirt, wird seit jener Epoche auch am meisten Werth auf den 
Schrank gelegt. Berühmt waren damals Francois l'Heureux, der 
bekannte Verfertiger des „grund armoire de la Reine" für Carl IX., 
ferner Loisonnier, der nach Zeichnungen des Erbauers des Louvre, 
Pierre Lescot, arbeitete. Das Cabinet, diese Variante des eigent- 
lichen Schrankes, ist späteren, und zwar deutschen Ursprunges und 
dürfte ursprünglich zur Aufbewahrung von Schrauckgegenständen 
gedient haben. 

Wir haben unser Hauptaugenmerk zumeist den Schränken 
zugewendet, denn an ihnen offenbart sich die Leistungsfähigkeit und 
Ausführung einer jeden Firma in ihrer ganzen Vollendung, ja wir 
können behaupten , die Mehrzahl der ausgestellten Cabinets u. s. w. 
sind nur zum Zwecke der Ausstellung verfertigt und erhielten deshalb 
nicht selten auch ganz ungewöhnliche, für praktische Zwecke unzu- 
lässige Dimensionen, namentlich in Frankreich und Italien. Selten 
nur finden sich Zimmer, in denen solche Prachtstücke einen geeig- 
neten Platz finden könnten, nie fast könueu sie in wirklichen Ge- 
brauch kommen. 

Wie wir sehen, ist die italienische Renaissance die am Schranke 
vorzugsweise und mit dem besten Erfolge benützte. Dies gilt haupt- 
sächlich in Frankreich, danu aber auch in England, und wenn wir 
an Graham und Jakson's Schrank uns erinnern, so will uns 
fast dünken, als stünde England nicht zurück, und es ist erstaun- 
lich zu sehen, wie sich diese Nation selbst in einen so wenig con- 
genialen Styl hinein zu denken wusste. Was den n^ogrecqen Styl 
angeht, den man ebenfalls nicht selten verwendet trifft» so können 
wir hier im Wesentlichen auf das darüber schon bei den Bronzen 
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Gesagte verweisen. Haben wir dort bereits gegen diesen Styl 
mancherlei Bedenken erhoben, so können wir uns mit dieser antiki- 
sirenden Richtnng noch weit weniger hier unbedingt einverstanden 
erklären. Allerdings wirkt dieser Styl mit wenig Mitteln, aber er 
liefert ein prätentiöses Werk ohne innern Gehalt, ohne Gliederung. 
Namentlich der Mangel eines Rahmens, des ausladenden, trennenden 
und abschliessenden Gesimses, tritt sehr fühlbar hervor. Die Relief- 
ornamentation ist hier nicht selten durch vertiefte Linien, also reinem 
Flächenornamente ersetzt, die mit Farbe gemalt oder vergoldet, aller- 
dings ihren Zweck erfüllen, billig und schnell einen gegebenen Raum 
zu decoriren. 

Belgien, als treue Nachbeterin Prankreichs, hat natürlich auch 
den Ne'ogrecqismus demselben entlehnt, doch auch über den Canal 
hat er bereits seine Wanderung angetreten und England zeigt auf 
der vorjährigen Exposition bereits die Früchte, die er dort getragen. 
Dass Deutschland hievon verschont geblieben , würde uns herzlich 
freuen, wenn nicht die drückende Gewissheit auf uns lastete, nach 
einigen Jahren diesen jüngsten Kindern der französischen Mode auch 
bei uns zu begegnen, denn nachgeahmt wird ja bei uus alles, was 
jenseits des Rheines selbst Schlechtes geschaffen wird, wenn es auch 
oft längere Zeit bedarf, ehe der Entschluss dazu zur Reife kommt. 
Die Style der „Louis" finden wir an Schränken in Frankreich und 
England seltener, kommen aber bei Besprechung der Sitzmöbel wieder 
darauf zurück. Ganz eigenthümlich sind die Geschmacksrichtungen 
des 16. Jahrhunderts in Dänemark zum Ausdruck gekommen, wo 
wir die Style der „Christiane", namentlich des Vierten, sehr in Mode 
finden, die denn auch zur Entfaltung einer reichen Marqueterietechnik 
Gelegenheit bieten. 

Gothik, wie sie durch Uebertragung der Formen der starren 
Steinarchitektur noch vor nicht langer Zeit für Gegenstände des 
häuslichen Gebrauches, namentlich in Deutschland, beliebt war — 
es zum Theil auch heute noch ist — muss ein verwerflicher Möbel- 
styl genannt werden. Eine Gothik aber, die nur mittelalterliche 
Motive leiht, dieselben jedoch modernisirt, geschmeidig macht und 
unseren heutigen Bedürfnissen anpasst, die dem Materiale volle Rech- 
nung trägt, rein constructiv bleibt, ohne durch Ueberladung mit 
Fialen und Maasswerk sinnlos zu prunken, eine Gothik mit einem 
Worte, wie sie England uns jüngst in seinen so sehr tüchtigen 
Möbeln zeigte, verdient alle Beachtung, wenn auch nicht unbedingte 
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Nachahmung. Ohne die Originalität, die Kraft der mittelalterliehen 
Tradition aufzugeben, wird wirklich im Geiste jenes Styles compo- 
nirt und ein sclavisches Nachahmen starrer unbeugsamer Formen 
vermieden. Besser als von allen andern Völkern deutscher Abstam- 
mung ist der mittelalterliche Styl von den Anglogermanen inter- 
pretirt, und dies zeigt uns wieder so recht deutlich die mächtige 
Kraft der germanischen Kace, die, wenn sie ein Studium erfasst, es 
mit Gründlichkeit behandelt und alle Consequenzen daraus zieht, die 
es bietet. Frankreich — wenigstens so weit es auf der Ausstellung 
in dieser Hinsicht figurirt — schliesst sich der italienischen Gothik 
mehr an, als die übrigen. Aeussert sich dieser Styl jedoch in solcher 
Weise, wie in den von ungekannter Hand gefertigten Möbeln, die 
der Intendant des Königs von Schweden ausstellte und die in einem 
widerlichen Flamboyantstyl gehalten sind, dann erkenut man so recht 
klar die principielle Untauglichkeit der Gothik, in der Möbelindustrie 
wahrhaft Schönes zu schaffen. 

Der Orientale kennt eigentlich kein Möbel in dein Sinne, wie 
wir es verstehen. Der Polster, der Teppich ersetzt bei ihm alles, 
und daher existirt auch kein orientalisch-architektonischer Möbelstvl. 

Diebitsch in Berlin scheiterte deshalb bei der Compositum 
seiner Garnitur, indem er orientalischen Motiven damit Zwang an- 
that, dass er sie zu Gegenständen verwendete, die ausser dem Kreise 
der Forraenwelt des Orientes liegen. Dasselbe kann auch von den 
feingeschnitzten Möbeln gelten, die offenbar von Engländern unter 
Indiens Firma ausgestellt waren. Auch sie sind keine nationalen 
Producte, auch bei ihnen vermissen wir den Zusammenhang zwischen 
Zweck und Form. Nur in Spanien rinden wir unter der Ausstellung 
Michel Mendiua's ein Anknüpfen an die alteu maurischen Tradi- 
ditiouen; der Versuch aber, die herrliche Alhambra-Oruamentik zu 
imitiren, muss als misslungen bezeichnet werden. 

Noch haben wir in der Reihe der hier aufzuzählenden Style 
des Naturalismus zu gedenken, der sich in den Sculpturen an Schrän- 
ken, hauptsächlich in Frankreich, aber auch in Deutschland, breit 
macht. Eb mag dessen Anwendung in manchen Fällen von ganz 
trefflicher Wirkung sein. An Speisebuffets, an Jagdschränken u. dgl. 
sind gewiss oft recht passend Trophäen, Ghütes etc. anzubringen, aber 
wenn Pfau durch den Naturalismus die Renaissance im Möbelstyl 
zu regeneriren glaubt, wenn er damit ein modernes Element derselben 
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zuzufahren hofft, so köoneu wir nicht gleicher Ansicht mit ihm sein. 
Geradezu als ein Verdienst der Renaissance möchten wir im Gegen- 
theile es bezeichnen, dass sie dieses rohe unvermittelte Zusammen- 
stellen von Kunst und Natur dadurch zu vermindern suchte, dass 
sie stylisirte. Oder soll es ästhetisch zu rechtfertigen sein, wenn die 
zarten Profilirungen, die wenig ausladenden Gesimse und Rahmungen 
eines Möbels plötzlich unterbrochen werden von einer naturalistischen, 
im Hautrelief vorspringenden Sculptur, die nicht selten nnr dazu 
dienen soll, die Technik ihres Autors in glänzendes Licht zu setzen, 
ohne Rücksicht auf die Folgen, die eine solche stylistische Unzu- 
kömmlichkeit auf die Totalwirkuug des ganzen Werkes haben muss? 

Eigenthttmlich ist es, dass England, dessen naturalistische Rich- 
tung wir in der Orfevrerie häufig genug tadelnd erwähnen mussten, 
in der Möbelindustrie meistens ganz auf richtigem Wege geblieben 
ist. Auch Italien ist davon zum grössten Theil frei, während Belgien 
begreiflicher Weise auch hier mit Frankreich Schritt hält. Deutsch- 
land schwankt und kämpft — oftmals trägt freilich der Naturalismus 
den Sieg davon und dann gar sehr zum Nachtheil des Werkes, denn 
der Reiz hoher technischer Vollendung des Ornaments, den wir bei 
den Franzosen finden, fehlt hier meistens. Und doch sind es merk- 
würdiger Weise zum grossen Theil Deutsche, die in Paris, nament- 
lich in jenen feinen Holzsculpturen Meister sind, welche französische 
Kunstwerke zieren und die als das vollendetste dieser Art gelten 
können. 

DieSchweiz namentlich Wirth in Brienz - stellte fast durch- 
gangig Naturalistisches aus, freilich hier ist derselbe Massstab nicht 
anzulegen, wie an die Leistungen der übrigen Länder, und so wollen 
wir uns hier an den niedlich geschnitzten Sächelchen erfreuen, die 
in tausend und tausend Exemplaren als Souvenirs von den Besuchern 
jenes herrlichen Landes nach Hause genommen werden. Um wie 
viel mehr dann aber müssen wir den Schwarzwälder - Uhren die 
Verbrechen verzeihen , die durch sie am guten Geschmacke verübt 
werden. 

Haben wir bisher gesehen, wie die Franzosen, Engländer und 
Italiener in ihren Schränken, Büffets, Bibliotheken meist auf die 
guten Vorbilder der besten Renaissance, ja selbst des classischen 
Alterthumes zurückgehen, so bleibt namentlich ersteren für die übrigen 
Möbel freilich nichts anderes als der Geschmack des vorigen Jahr- 
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hunderts, den sie in das neunzehnte denn auch wirklich mit herüber- 
nehmen. Als Fehler müsste es direct bezeichnet werden, wenn dem 
nicht so wäre. Vor Allem richtet man an Sitzmöbel beute dieselbe 
Anforderung, wie das üppig verweichlichte Zeitalter eines Louis XV. 
sie stellte, möglichst bequem, oft in halb Hegender Attitüde zu sitzen, 
eine Bedingung, welche die eckigen Formen des Mittelalters zu er- 
füllen direct unmöglich machen. Der geschweifte Styl jener Epoche 
ist der eigentliche Möbelstyl, und dennoch ist der weit weniger be- 
queme Louis XVI. trotz seiner starren Formen, seiner geraden Rücken 
und Armlehnen in diesem Augenblicke häufiger als ersterer ver- 
wendet. Die eigentlichen Sessel haben bei den Franzosen stets ganz 
gerade, meist senkrechte, nie gepolsterte Lehnen, die Schnitz werke, oft 
Monogramme oder Wappen tragen ; sie sind stets unbequem und der 
Sitzpolter nicht selten auf ein Minimum reducirt. 

Der Lehnstuhl hat eine geneigte, aber doch gerade Kückenlehne, 
die freistehenden Armlehnen, schwach gepolstert, fehlten oft ganz. 
Weit vorzuziehen sind da die gerundeteren Formen des Geschmacks 
Louis XV., hier schmiegt sich alles dem Körper an, hier keine gerade, 
sondern die sanft geschwungene Linie, keine Kante, sondern die grosse 
Abrundung, die weiche schwellende Polsterung, die das ganze Möbel 
überzieht, die Sitz, Rücken und Armlehne verbindet. Die sogenannten 
Cragaud's und Voltaires sind die Typen dieser Form; die eigentliche 
Tischlerarbeit ist hier auf ein innen liegendes Gerippe reducirt, der 
Tapezierer gibt die Form, der Möbelstoff, den er verwendet, die Farbe 
dazu. Das Gesagte gilt natürlich von den gleich gehalteneu Sopha's, 
Canap^s und Divan's, der Möbelstoff ist hier das wesentliche und 
die prachtvollsten Erzeugnisse dieser Art, namentlich in Seide, fanden 
wir in Frankreich ar «gestellt. Die Preise , die man hiefür fordert, 
vertheuern die Möbe' daher enorm. Der Hauptwerth wird auf das 
Muster gelegt, ganz im Gegensatze zu den englischen Erzeugnissen, 
bei denen Einfachheit des Stoffes und schöne Form des Möbels selbst 
sich findet und als Hauptsache gilt. Welch' einem Contraste be- 
gegnen wir hier mit Frankreich ! Eben so wesentlich verschieden wie 
das private und öffentliche Leben des Briten von dem des Franzosen, 
eben so verschieden wie die Bauart seines Hauses ist dessen innere 
Einrichtung, die ja durch das Möbel wesentlich charakterisirt ist 
Anerkannt ist Solidität das Hauptmerkmal englischer Erzeugnisse, und 
so sehen wir gleiches auch in der Industrie, mit der wir uns eben 
beschäftigen. 
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Im Allgemeinen ist es eine eigeutiiümliche Schwere, eine Sta- 
bilität möchten wir sagen, die englischen Möbeln eigen ist. Imposante 
Prachtstücke sind Folge davon. Was die Zeichnung derselben angeht, 
so sehen wir, wie Englands Möbelindustrie im wesentlichen mittel- 
alterliche Motive benützt. Aber wie klug uud fein geschieht dies! 
Und daher sind die englischen Sessel viel bequemer und ganz bedeutend 
grösser als die französischen oder bei uns gebräuchlichen. Meist unpolirt, 
aus Eichenholz geschnitzt und stets mit geraden Lehnen versehen, 
ist deren Polsterung mit Leder überzogen, das durch aufgepresste, 
gewöhnlich Gold Verzierung, decorirt wird. Dauerhaftigkeit und solide 
Eleganz ist ihnen allen eigen. 

Hat England uns wahrhaft Grosses gezeigt, so müssen wir 
anderseits uns durch Italien als wenig befriedigt erklären. Viel bleibt 
dort wahrlich noch zu thun übrig, wenn man mit den beiden erst 
genannten Ländern erfolgreich concurriren will. Und wer hätte es 
leichter gehabt als jenes Volk, einen Griff in's Volle zu thun, sich 
mit dem Herrlichsten zu bereichern, das Jahrhunderte der Blüthezeit 
einer gewerblichen Kunst ihnen geschaffen hat. Noch ist dies nicht 
geschehen, noch hat man dort zu wenig studirt und bis vor Kurzem 
nicht einmal gut zu copiren gelernt. 

Was uns im modernen Italien Schönes an vergangene Epochen 
erinnert, mag einer alten guten Tradition zuzuschreiben sein, die, 
glühenden Kohlen im Aschenhaufen gleich, unter dichter Decke eines 
noch immer wuchernden Barokismus fortglimmten. 

Florentiner Mosaiks sind unstreitig das Hervorragendste, das 
man uns zeigte, und wetteiferten an Pracht und Feinheit der technischen 
Ausführung mit den berühmten der Medicäercapelle. Mit bewunde- 
rungswerther Technik werden in den Platten namentlich Blumen- 
bouquets u. dgl. höchst naturalistisches Ornament eingefügt, was hier 
von bester Wirkung ist. Stylisirten Zierrath vermissten wir fast 
gänzlich. Dies finden wir namentlich an den Tischen bestätigt, die 
Italien ausstellte. Aber nur deren Platte ist gut behandelt, nicht so 
die Füsse, die als nebensächlich stets von ganz anderen Fabrikanten 
geliefert sind. An Sitzmöbeln exponirte Italien fast gar nichts, das der 
Besprechung werth wäre. 
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BESPRECHUNG DER EINZELNER AUSSTELLER. 

FRANKREICH. 



Schon in dem Vorgehenden war Frankreichs Möbelindustrie in 
solcher Ausführlichkeit gedacht worden, dass einen Ueberblick Über 
dieselbe speciell nochmals zu geben, kaum mehr gerechtfertigt er- 
scheinen wurde. 

Vieles mflsste wiederholt und manches hier nur hinzugefügt 
werden, was bei Besprechung der einzelnen Firmen besser geschehen 
kann. Lassen wir daher im Folgenden die hervorragendsten derselben 
eine rasche Revue passiren und beginnen wir mit dem weltbekannten 
Hause Fourdinois in Paris. 

Das Prachtstück seiner Exposition bildete, wie schon gesagt, der 
grosse Schrank, im Geschmaeke der italienischen Renaissance in 
reichster Weise componirl. Die herrlichen Reliefs, so wie der orna- 
mentale Theil sind mit einer unübertroffenen Feinheit durchgeführt 
und wahrhaft künstlerisch modellirt — durchgängig tadellos. Das aus 
dunklem Holz in der Hauptsache gebaute Möbel ist mit hellen Deco- 
rationen versehen, die durch Ebenholzrahmen umschlossen werden. 
Namentlich die angebrachten Oaryathiden und Füllfignren der Bogen- 
zwickeln, deren Körper in lichtpm Holze gehalten ist, so wie die das 
Ganze in einer Nische bekrönende Minerva sind Meisterstücke der 

4 

Holzschnitzkunst und in seltener Weise vollendet. 

Bei der Herstellung seiner Schränke wendet Fourdinois ein 
eigentümliches patentirtes Verfahren an, das zur Solidität seiner Er- 
zeugnisse wesentlich beitragt. Anstatt eines .Hachen Fourniers legt 
derselbe nämlich tiefer gehende Holzstüeke ein, die daher nicht so 
leicht ausfallen oder sich ablösen können. Gewiss ist für so kost- 
bare Möbel die Sicherung ihrer Dauer auf solche Weise erreicht und 
in allen ähnlichen Fällen daher warm zu empfehlen. 

Ein zweiter Schrank aus Ebenholz , den dieselbe Firma schon 
in London ausstellte und der daselbst von Morisson gekauft wurde, 
ist ebenfalls in guter italienischer Renaissance gearbeitet. Fourdinois' 
Himmelbett, im Style Watteau's reich vergoldet , ist in einem Rosa- 
tone gehalten und die Stirnseite desselben mit Malereien auf Holz 
überzogen. Durch die Farbe und die ganze Ornamentik ist der 
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ßoeocogeschmack , in dem es gedacht wurde, trefflich wiedergegeben. 
Das Himmelbett als solches ist ein vortreffliches Object für die deco- 
rativen Möbel und namentlich Tapezierindustrie. Der Aufwand, wel- 
cher nothwendig wird, es entsprechend zu schmücken, ist ein grosser, 
daher diese Stücke mit zu den theuersten des gesamraten Mobiliars 
gehören. Der Franzose schwärmt für sein Himmelbett, das in Deutsch- 
land nur wenig Freunde findet, die seine Schönheit dem offenbaren 
Nachtheile vorziehen, den es beim Gebrauche auf die Gesundheit 
üben muss. 

Grone brachte einen grossen Schrank, Eigenthum der Kaiserin 
Eugenie. Schon bei Gelegenheit der Verwendung der Perlmutter 
als Hilfsmaterial und Decorationsmittel der Möbelindustrie mussten 
wir dieses Prachtstückes gedenkeu , das hora concoura ausgestellt 
wurde. Das eingelegte Ornament au dem besprochenen Möbel ist 
recht hübsch componirt, die Gesammtwirkung des ganzen aber eiue 
aufdringliche und eine gewisse Effecthascherei unverkennbar. 

Weit mehr sprechen uns da einige einfacher gehaltene Stücke 
derselben Firma an, die sich auch an der Prachtwiege des „Kindes 
vou Frankreich" betheiligte, welche gelegentlich der Besprechung 
der Bronzen Froment-Meurice's eine eingehendere Beachtung 
erfuhr. Eine der wenigen mit Elfenbein eingelegten Ebenholztisch- 
platten befand sich ebenfalls unter Grohns Ausstellung. 

Was feinere Schnitzerei und Holzsculptur betrifft, steht Gueret 
noch höher als der Vorige. Sein schönstes Stück war eine Credenz, 
deren Mittelstück die Nymphe von Fontainebleau bildet, die an sich 
schon ein Kunstwerk zu nennen ist. Nicht von gleicher Schönheit, 
wenn auch noch immer sehr gediegen, ist die Ausführung der zweiten 
Figur in diesem Möbel, die des Pensiero von Michel Angelo , die 
ober dem erstem steht. Das ganze Werk athmet einen reinen französi- 
schen Renaissancestyl und ist dessen Ausführung in Natur-Eichen- 
holz eine tadellose zu nennen. 

Ein Bücherkasten aus Ebenholz, im französisch-modernen Ge- 
schmacke componirt, ist durch zwei in einander geschobene Giebel 
schlecht bekrönt und steht der erst erwähnten Credenz bedeutend nach. 

Einen höchst naturalistisch gedachten Ständer, mit Vögeln und 
Fruchtgewindeu geziert, zur Aufnahme eines Baro- uud Thermometers, 
aus lichtem Holze, hätten wir trotz seiner sehr schönen technischen 
Mache eher einem Wirth als einem Gueret zugetraut. Ein grosser, 
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theils vergoldeter Tisch im Genre Louis XV. trifft mit der heutigen 
Geschmacksrichtung allerdings zusammen, doch möchte ein so grell 
decorirtes Möbel nur in den seltensten Fällen eine passende Um- 
gebung finden. Die noch ferner ausgestellten Sitzmöbel bieten nichts 
ß emerkenswerthes. 

Roudillon excellirte eigentlich hauptsächlich in einem Stück, 
das mehr der Tapezierkunst seine Schönheit verdankt , in seinem 
Himmelbett. Das Gestelle ist hier ganz unterdrückt, der Polster, 
der Stoff überzieht Alles. Mit einem bei den Franzosen genug seltenen 
Feingefühle ist an diesem aber das Flächenornament durchgeführt, 
das alles gleichmässig ausfüllt. Durch Seide auf Sammtgrund, oder 
umgekehrt, sind die carmoisinrothen Ornamente hervorgehoben und mit 
Gold eingefasst. Ein sehr einfaches Canape\ mit braunem Tuche überzogen 
und mit gerader, etwas schief gestellter Lehne, die von Säulchen gestützt 
wird, ist geschmackvoller als bequem für den Gebrauch. Von wohl- 
thuender Wirkung war hier ein vergoldeter Spiegelrahmen in italie- 
nischer Renaissance, der sehr vortheilhaft von den übrigen Werken 
gleicher Art absticht , die meist einem verkommenen Barokismus 
angehören. Nur noch einmal, nicht in Frankreich, wohl aber in Italien, 
trafen wir auf gleich Schönes. Einen Tisch mit aus Hermen gebil- 
deten Füssen zählte man ebeufalls zu dem Besten der Ausstellung. 
Ein Schritt weiter im grand vestibule brachte uns zur Exposition 
Lemoine's, dessen Spiegelschrank schon von weitem hervorleuchtete. 
Aus schwarz gebeiztem Birnbaumholz gefertigt, ist er durch weisse 
Elfenbeincaryathiden geziert und trägt drei Spiegelfenster. Die untern 
Füllungen müssen wir als sehr gelungen bezeichnen, weniger die von 
einem Wappenschilde gebildete Bekrönung. Ein Spiegelrahmen in 
lichtem Holz, seitlich gebildet durch zwei Säulchen, ist etwas phanta- 
stisch componirt, die eingelegten Schreibtische leider ohne schöne 
Formen. 

Eine Specialität vertrat Alessandri & fils; ein runder Schau- 
kasten aus Ebenholz und Elfenbein bildete das Hauptstück seiner Ex- 
position. Das Ganze ist eine Art von Tempietto in zwei Stockwerken, 
gedeckt von einer geschuppten Kuppel, die als Abschlnss eine Elfen- 
beinfigur trägt. Die acht tragenden Pilaster haben Canellirungen aus 
Elfenbein. Das Ornament entbehrt zwar oft der Feinheit, doch lehnt 
sich das Ganze sehr dem italienischen Geschmacke an, von dem 
es in Gomposition und Ausführung Manches in sich aufgenommen 
hat. Auch Ohaix zeigte einen runden Schaukasten aus Ebenholz, je 
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zwei gekuppelte Säulen tragen das Dach, auf dem als ziemlich un- 
passende ßekrönung die säugende Wölfin mit Komulus zu sehen ist. 
Zwischen den Säulenbündeln befinden sich die Glasfenster, vor den- 
selben schöne weibliche Figuren. Der Unterbau von acht Pilastern 
entspricht dem Ganzen, wenn auch derber, als diese ausgeführt. Der 
ganze Schrank ist aus schwarzem Holze und hie und da zur bessern 
Gliederung mit Goldstreifen umrahmt, die nicht so discret zu sein 
gebraucht hätten. 

Die Union des beaux-arts appliquSs h Cindustrie 
occupirte eine ganze Abtheilung und stellte hier nicht nur eine Reihe 
von Möbeln aus, sondern benützte gleichzeitig Wände und Plafonds, 
die ebenfalls mit ihren Erzeugnissen geziert waren. 

Die Union steht unter dem Präsidium des bekannten Archi- 
tekten Guichard, der zugleich ihr Gründer und Erhalter genannt 
werden muss. Der Thätigkeit dieses sehr rührigen Mannes , dem 
auch die im vorigen Jahre in's Leben getretene Idee 'des muste 
retrospectif augehört , verdankt die Gesellschaft ihre heutige Blüthe. 
Von ihm, so wie dem Vicepräsidenteu Sajou, ging aber auch der 
Gedanke der Errichtung einer Kunstindustrieschule im grossartigsten 
Style in Verbindung mit einem Museum aus. Seinen Intentiouen 
nach, deren Verwirklichung nur noch der Kostenpunkt etwas hinder- 
lich ist, obgleich bedeutende Summen von den Actionären der Union 
bereits gezeichnet sind, wäre das Museum in der Weise einzurich- 
ten, dass es iu Abtheilungen zerfiele, die für sich genommen selb- 
ständig eine bestimmte Stylrichtung repräseutirten und Alles enthalten 
sollen, was aus dem Gebiete der gewerblichen Industrie dahin ge- 
hört. So soll z. B. ein Salon im Geschmacke Louis XVI. mit allen 
Decorationen, allen Möbeln und Bronzegegenständen eingerichtet wer- 
den u. s. w. Der Gedanke ist gewiss ein glücklicher zu nennen uud 
würde durch seine Realisiruug das Stylstudium wesentlich gefördert. 
Ihm entgegenzustellen wäre für den gleichen Zweck höchstens eine 
Anordnung nach gleichartigem Materiale, die ebenfalls viel des In- 
structiven bieten kann. Die Pläne, so wie sonstige recht interessante 
Details dieses Unternehmens lagen in Paris zu Jedermanns Einsicht 
vor; die Actienausgabe im Nominalwerthe von 500 Francs gebt, wie 
schon erwähnt, rasch genug vorsieh, und so werden wir denn bald 
das Gelingen des Unternehmens dadurch constatirt sehen, dass auf 
dem bereits angekauften Bauplatz auf dem Boulevard Philippe- Auguste 
ein zweckentsprechendes Gebäude errichtet wird. Bedauerlich ist das 
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Verhalten der Regierung einem so gemeinnützigen und auf reeller 
Grundlage basirten Unternehmen gegenüber, das aus folgenden Zeilen 
hervorgeht, die wir einer Erledigung entnehmen, der Antwort auf 
ein Gesuch um möglichste Unterstützung der Union. „ . . . . Uadmi- 
mstration inttrieure tout en accordant comme iL est dit ci-dessux 
le titre de „Oolldye" ä V Stablissement projetS taut en restanty 
coinple'tement etranyere uux interSts muteiiels et financiers de l'oeuvre, 
a voulu par cette Javeur speciale montrer quelle appuie de toutes 
ses forces(f) l'ide'e qui mene h fonder par l 'initiative individuelle 
un etablissement apeüe" h servir fun de nas plus grands interSts 
nati<maux y celui du maintien de la Suprematie de nos Industrie« 
cFart sur taut les marchSs du monde." 

Die bisherige Thätigkeit der Union besteht im Wesentlichen 
darin, die Erzeugung wahrhaft künstlerischer Industriegegenstände 
zu veranlassen. Sie ertheilt demgeraäss einzelnen Firmen ihre Auf- 
träge, überwacht die Ausführung und sorgt endlich für den Verkauf 
des auf solche Weise Hergestellten. So fertigte Mazaroz-RibuilJer 
auf Bestellung der Gesellschaft die Möbel, welche sie in der schon 
erwähnten Abtheilung ausstellte. Da diese Firma aber auch selbständig 
arbeitet und anderorts mit ihren Erzeugnissen vertreten ist, wollen 
wir dieselbe schon hier näher in\s Auge fassen. Ihr bestes Stück im 
Style Franz I. war wohl ein Bett mit Baldachin auf Säulen, in 
Naturholz geschnitzt, augenscheinlich eine Nachbildung eines ganz 
ähnlichen im Hotel Cluny. 

Auch eine Kamineinfassung in Holz, 'die wir in Belgien aus 
gleichem Materiale ebenfalls einmal fanden, halten wir der unglück- 
lichen Wahl desselben nicht passend, obgleich der Styl des Ganzen 
ein besserer genannt werden muss. Wenig bedeutend ist der schon 
auf der Londoner Ausstellung 1862 gewesene Schrank derselben 
Firma. 

Viel eingelegte Arbeiten, von sehr guter Ausführung, sahen 
wir bei Roux, so eine grosse Tischplatte nach Alt der Boulearbeit, 
mit Messiug eingelegt, deren Feldereintheilung uns allerdings verfehlt 
erschien. Ein grosser verglaster Schrank, mit viel Vergoldung von 
bedeutendem Effecte, ist weit besser gehalten, als der eben erwähnte 
Tisch. Mit vergoldeter Bronze montirt ist auch Beurdeley's 
Oabinet; die Anwendung des ormoulü gelang hier vorzüglich. Ein 
guter Perlmuttertisch macht den Arbeiten Grohe's in demselben 
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Genre Concurrenz. Feinheit in der Zeichnung und Gediegenheit der 
Ausführung sind Roux eigen. 

Ein kleiner Schrank (Go fret) mit farbigem Holzmosaik, das 
hell gehalten und roth umrahmt ist, wirkte durch seine polychrome 
Behandlung gleichfalls gut; wie ganz anders aber Clere's oliven- 
grüue Holzintarsia an seinem in einer Art orientalischen Geschmackes 
componirten Schrank. 

Münz stellte eine Garnitur in Amaranthholz aus, das vertieftes 
Linienornament trägt, mit dem wir uns nicht einverstanden erklären 
können; die aus Holz geschnitzten überhängenden Draperien mit 
Quasten gehören mit zu den unglücklichsten Ideen. 

Der neogrecqe Styl findet in Rolle seinen Hauptvertreter 
durch drei Stücke nach Lieuard's Zeichnung, in dessen gewohnter 
eftectvoller Weise. Auch hier sind eingegrabene Linien zur Deco- 
ration benützt, aber auch eingelegte Glasflüsse zur Vervollständigung 
derselben mit herangezogen. Als sehr geschmackvoll ist namentlich 
sein Bett hervorzuheben, das mit einer sehr eleganten Orangerothen, 
mit schwarzen Streifen eingefassten Decke versehen und auch im 
Uebrigen sehr verständig ausgeführt ist. 

In reizender Weise weiss Charmois den Styl Louis XVI. 
auszubeuten, denn an seinen Damenschreibtischen zeigt er ihn mit 
vielem Geschick verwendet. Mit Mahagoni und andern zum Theil 
gefärbten Hölzern eingelegt , hilft er der glatten profillosen Weise 
dieses Styles etwas nach und decorirt endlich noch mit ormoulü. 

Eine Anwendung der Galvanoplastik in der Möbelindustrie 
zeigte uns die Ebenholzcredenz desselben Ausstellers, die mit einer 
Nachbildung der Medicäergräber bekrönt ist und eingesetzte Medail- 
lons in den Füllungen trägt. 

Die Manufacture imperiale de Beauvaia stellte eine 
Reihe von entzückenden Gobelins aus, mit denen sie ihre Möbel 
schmückt. Von feinstem Geschmack fanden wir Pecoureau's Sessel, 
mit schwarzem Sammt überzogen, dessen Sitz ein reichgesticktes Orna- 
ment in Kreuzform ziert. Alle Sessel dieser Firma sind von eleganter 
Form, mit gerader, stark durchbrochener Lehne; die Lehnpolster 
sind auf ein Minimum reducirt. Wenn auch diese Firma das Haupt- 
augenmerk auf ihre Sitzmöbel lenkt, so ist doch deren Schrank mit 
eingelegtem Metall, danu aber auch ein Cabinet aus geschnitztem 
Natureichenholz nicht ohne Reiz. In der Kreuzung zweier Gänge 
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stand ferner noch ein orientalischer Pavillon Pecoureau's, gestützt 
auf acht nach aussen überhängende Säulen. Roh in Form und Farbe, 
bot er kein erfreuliches Bild. Orientalische Motive hätten zu gleichem 
Zweck weit besser können ausgebeutet werden. 

Walmez, Dubois&Dager führten uns Fauteuils ohne Arm- 
lehnen in ein?m schön gedämpften Modeblau vor ; ihre Tapeten aber, 
mit figuralischer Zeichnung, verbunden mit unschönem Ornament, 
waren barok und von keinem Werth. 

Das Schönste an Sesseln aber leistet Lariviere-Renouard. 
Sein Fauteuil mit weiss und goldenem Holzgestelle trug eine Polste- 
rung von chocoladebrauner Seide mit aufgestickten farbigen natura- 
listischen Blumen. An einein zweiteu rotheu Sessel, auf vergoldetem 
Gestelle, war Lehne und Sitz mit einem einzigen Polster überdeckt 
und mit Quasten verziert. 

Eiue etwas bizarre Idee fanden wir dagegen bei Gallais: die 
Lehne zweier Sessel durch ein gepolstertes Mittelstück verbunden, 
das sich aufklappen lässt und so ein kleines Tischchen zwischen den 
beiden bildet. 

Die Hauptsache an den Möbeln, ja der ganzen Exposition D u- 
plan'tf wareu die herrlich gewebten Stoffe, mit Blumen und Figu- 
ralem durchwirkt. Auch seine Tapeten verdienen alle Anerkennung. 
Der König von Belgieu kaufte zwei derselben behufs der Decoration 
seiner Privatzimmer. 

Was die von Frankreich ausgestellten Tische anbelangt, so sei 
nur so viel gesagt, dass diese allerdings manch' Bemerkenswerthes 
boten, jedoch von den Engländern übertroffen werden. Unserem 
Geschmacke nach geben wir dem glatten eingelegten Tisch den Vor- 
zug vor den mit prätensiöser Ornamentik überladenen, reich ver- 
goldeten, wie sie z. B. bei Roux zu sehen waren. 

Schreibtische, namentlich Damenschreibtische der elegantesten 
Arbeit, bei denen die Profilirung fast ganz der eingelegten Arbeit 
weichen musste, fanden wir, wie schon erwähnt, bei Charmois und 
Lemoine. 

Endlich können hier die Marmorarbeiten nicht unberührt 
bleiben, die Frankreich ausstellte, wenn wir auch beinahe glauben 
möchten, dass hierin Belgien eine erfolgreiche Rivalin ist. Parfoury 
& Lemaire haben uns einen Kamin aus rothem Marmor gebracht, 
der, theilweise im strengen Style gehalten, dadurch in seiner Wir- 
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kung geschwächt wird, dass in höchst naturalistischer Weise vor- 
nehmlich Hummer, Fische etc. zur Decoration verwendet sind. Der 
obere Kammtheil enthält in einem elliptischen Kund ein weisses 
Marmorrelief, eine Darstellung von Adlern, die eine Gans überfallen. 

Hier können wir schliesslich auch Baud, Penel & Co. erwähnen, 
die vorzüglich Kirchenmobiliare in Mosaik liefern. Uoberhaupt wendet 
diese Firma Stein, Glas und Glasflüsse etc. zu ihren Arbeiten in 
vielfältigster Weise an. Ein romanisch sein sollender Altar, der von 
ganz unmotivirten Säulchen mit jonischem Capitäl jedoch getragen 
wird, ist das grösste Stück ihrer Ausstellung. Henri Bex sculpirte 
in pterre de Tonnere einen Kamin in besserem, fast italienischem 
Style. In einem Rund des Aufsatzes, das von ziemlich ungelenken 
Putten gehalten wird, sind Blumen gemalt. Das Ornament des Ganzen 
ist gut componirt. 

* 

Ein Materiale, das der Phantasie des Künstlers das freieste 
Spiel lässt, das jeder Form sich willig anschmiegt und leicht sie 
annimmt, ist der Carton pierre, den wir in mannigfacher, oft recht 
glücklicher Anwendung in Paris, und zwar nicht zum ersten Male 
trafen. Die Billigkeit des Materiales lässt seiue verhältnissmässig 
geringe Festigkeit und daher Dauer übersehen, die sich selbst an 
den ausgestellten Gegenständen durch mehr oder weniger erweiterte 
Haarrisse schon anzeigte. 

Delapierres Wanddecoratiou im Geschmacke Louis XV. ist 
in ein Panneau und drei cannelirte Pilaster gegliedert, die eine Thür 
umschliessen. Grosse Feinheit in Ausführung kennzeichnet diese Ar- 
beit, die Füllungen der Thüre namentlich sind sehr reich gehalten. 

Baudeville leistet ähnlich Gutes und stellte mannigfaltige 
Plafonds, Mittel- und Eckstücke, dann einen Kaminaufsatz, zwei Kinder 
mit Wappen im Styl Louis XV. darstellend, aus. Weuiger fein im 
Geschmacke sind Rasetti's Arbeiten, an denen wir namentlich die 
schon erwähnten Sprünge sahen. Seine Thüren mit Pilastern leiden 
unter allzu starker Profilirung und grob gehaltenem Ornament. Hu- 
bens Spiegel mit zwei Caryathiden ist dagegen von weitaus besserer 
Wirkung. 
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ENGLAND. 



Der englische Ausstellungskatalog ist im vollen Hechte, wenu 
er aufrichtig gesteht, dass kein Zweig der heimischen Industrie von 
den internationalen Ausstellungen grössern Nutzen zog, als die Er- 
zeugung von Luxusmöbeln. Das englische Haus als solches und mit 
ihm das Möbel hat in letzter Zeit sich wesentlich verändert. Ohne die 
Anforderung des möglichsten Comforts ausser Acht zu lassen, hat 
man der schönen Form sein Augenmerk zugewendet, die, mit Solidität 
vereint, die wesentlichsten Charakteristica eines vollkommenen Möbels 
bilden. Entnehmen wir ferner einige Zahlen dem officiellen Cataloge, 
so finden wir Aber die Anzahl der Geschäfte , die sich mit dieser 
Industrie befassen, in London allein 812 Kunsttischler und 486 Ta- 
pezierer, ein Zeichen, welche Fortschritte die decorative Kunst hier 
seit circa 20 Jahren gemacht hat. Nicht uur private, ja auch öffent- 
liche Localitäten, so namentlich Kirchen, werden von Tapezierern 
geschmückt. 

Papiermache' oder SimiUpterre finden ausgedehnte Verwendung 
hiebei und Birmingham ist hier das Centrum dieser Erzeugung, auf 
deren Geschmacksrichtung die Kunstschule dieser gewerbfleissigen 
Stadt von wohlthätigstem Einflüsse war. Zudem finden wir unter den 
selbständigen Erzeugern in London 342 Holzschnitzer und Vergolder, 
142 Polirer, von denen die grosse Mehrzahl Franzosen, dann aber die 
bedeutende Zahl von 108 Geschäften, die sich blos mit der Herstellung 
der in England so sehr beliebten und dort wirklich bewunderungswürdig 
hergestellten Intarsia oder Marqueterie- Arbeit befassen. Nennen wir 
ferner 43 Fabrikanten von hölzernen und 44 von eisernen Bettstellen, 
dann 252 Stuhl-, Sopha- und Schemmeltischler, so ist damit ein An- 
haltspunkt zur Beurtheilung des Standes dieser Industrie im Wesent- 
lichen gegeben. Der erste Bang unter Englands Möbelfabrikanten 
wird allgemein Jakson & Graham zuerkannt. Ihre Bestrebungen 
nach Stylreinheit in Zeichnung und Composition , die Solidität ihrer 
Ausführung und die wahre Eleganz der ganzen Erzeugnisse, die sie 
durch alle Mittel zu erreichen streben, haben ihnen die weiteste 
Anerkennung verschafft. Der untere Theil eines Schraukes, den diese 
Firma zur jüngsten Exposition brachte, in echt italienischer, sehr 
feiner Renaissance gehalten, ist nach Lorniier's Zeichnung gearbeitet. 
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Elfenbein, in Ebenholz eingelegt, bildet das Materiale hiezu. Un- 
bedingt das Beste und Einzige seiner Art auf der ganzen Ausstellung. 

Unter den Tischen nehmen ebenfalls den ersten Rang jene von 
Jakson & Graham ein. die wahrhaft Schönes darin ausstellten. 
Namentlich sind hier jene Tischplatten zu erwähnen, deren reizende 
Intarsia oder eingelegte Arbeit von hoher technischer Vollendung und 
mitunter meisterhafter Compositum zeigen. Ein elliptischer Tisch, 
getragen von einer Hauptstütze und vier schwachen Nebensäulen, an 
deren Basis Voluten angebracht sind, ragte aus allen anderen hervor. 
Die Platte selbst, blaugrau eingelegt mit rothbraunen Einfassungen, 
ist ein sehr bemerkenswerthes Product feinster Kunsttischlerei. Ein 
ähnlicher solcher Tisch ist länglich mit abgerundeten Seiten , die 
Füsse mit wenig Bronze montirt. 

Die Fauteuils, einfach und bequem mit Armlehnen versehen, 
waren ihrer Intarsia wegen interessanter, als deren sehr bescheidene 
Ueberzüge : praktisch und für den 0 ebrauch gefertigt, bilden sie eine 
höchst geschmackvolle brauchbare Zimmereinrichtung. 

Der Schrank aus Citronenholz, mit theilweiser Vergoldung nach 
pompejanischeu Motiven, vonWright & Mansfield, der als Muster 
des im achtzehnten Jahrhundert in England üblichen Styles gelten 
sollte, war gleichfalls ein ganz elegantes Möbel. 

Eines der originellsten und grossteu Stücke der ganzen Aus- 
stellung war das Butt'et von Holland & sons, nach Talbert 1 « Zeich- 
nung im echten mittelalterlichen Holzstyle gehalten; so ganz dem 
Materiale augepasst, glänzte dieses Stück schon dadurch, dass wir 
hier nichts von Masswerk und Strebepfeilern n. s. w. finden, mit 
einem Worte nichts aus dem Steinstyl mit Herübergenommenes. Leider 
konnten wir uns mit der Scene aus Shakespeares „Perikles", die im 
Giebelfelde das Ganze krönt, nicht einverstanden erklären und bedauern 
sehr diese störende Tactlosigkeit. 

Die Stühle Hollands sind nach mittelalterlichen Motiven gebaut 
und tragen das constructive Detail mit einer gewissen Ostentation 
zur Schau. Die verbindenden Stücke derselben sind nämlich aus 
Eichenholz und mit Ebenholzkeilen befestigt. Im Ganzen jedoch kann 
mau die Sessel mit unter die besten Erzeugnisse zählen, die ihren 
Ursprung der heutigen allgemeinen Geschmacksrichtung Englands 
verdanken. 

Nicht so ausgesprochen war der mittelalterliche Styl bei einer 
Etagere, die Holland mit emaillirten Medaillons — Thierscenen dar- 
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stellend — schmückte: er trat aber wieder rein in den Vordergrund, 
als wir unsern Blick auf einen kleinen hängenden Wandschrank richteten. 

Das Cahinet von Crace, im Style des Cinquecento aus Atlas-, 
Purpur- und Ebenholz mit Elfenbein eingelegt, war ein Meisterstück 
der Ebenisterie, das beste Möbel der Expostion in Bezug auf Farben- 
wirkung; eben so bemerkenswerth war der Schrank, an dem er das 
mittelalterliche Motiv eines Chorstuhles benützte und eigentümliche 
Bronzegitter von origineller Form verwendete. 

Ein mittelalterlicher Spieltisch zum Aufklappen, den Crace 
auch ausstellte, ruht auf vier Säulchen, verbunden durch ein Bronze- 
stück, während die Platte eine einfache Bordüre ziert. 

Schon auf der Londoner Ausstellung von 1862 figurirte das 
reizende Cabinet, das von derselben Firma im vorigen Jahre noch einmal 
gebracht wurde. Malachit ist daran als Decoration verwendet zu sehen. 

Sehr gross und plump und eben so wenig schön im Detail war 
das Büffet von Gillow & Co., die Fruchtschnüre, besonders an einem, 
sind von unangenehm walzenförmiger Form. Die Mitte dieses Möbels 
bildet ein Oval, zur Aufnahme einer Kindergruppe im Relief bestimmt. 
Besser ist eine Toilette, eigentlich in einem unausgesprochenen Style 
gehalten, mit weiblichen Gestalten in farbigem Holze eingelegt. 

Troll ope's eingelegter Tisch auf acht mit einander verbun- 
denen Füssen hatte eine besonders schöne Platte. Griechisches Vasen- 
ornamentik lieferte hiezu die Motive, die mit Sinn und Geschmack 
benützt sind. Gut geschnitzt war eine Bibliothek mit Raphael und 
Michel Angelo's Porträt in Wedgewood als Flachrelief ausgeführt; 
dagegen ist ein kleiner Schrank, mit Nischen versehen, zu deren 
Füllung Vasen verwendet sind, durch diese unmotivirte Composition 
verdorben worden. 

Bei Hunter sahen wir einen Schrank mit SpiegelthÜren aus 
lichtem Holze, mit Wedgewood-Medaillons geziert, weisse Figuren auf 
schmutzig blauem Grunde darstellend; dann einen Schreibtisch in dem- 
selben Genre, der nur durch die Anbringung einer Unmasse kleiner 
Laden zu einer unruhigen Wirkung gebracht wird. Bei ziemlicher 
Einfachheit sind seine Sessel aber recht gut und von solider Eleganz. 

HeaTs Garnitur, in hellem stark geflammtem Holz, zeigte die 
verderbliehe Uichtung eines L ie na rd ; die ganze Composition deutet 
auf directen französischen Einfiuss, es ist dies eine der wenigen 
Spuren des Neogrecqismus mit seinem vertieften Linienornament, 
die uns auf englischem Boden begegnet. 
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Ingledew, der das Beste in Sesseln ausstellte, beutet mit Glück 
das Motiv altgriechischer Marmorstyle in einem seiner rothbrannen 
Lederfauteuils mit goldgepressteu Ornamenten ans. Andere Fautenils 
und Sessel waren mehr mittelalterlich gehalten. 

Filmer's Centrepiece besteht aus zwei sich mit der Lehne be- 
rührenden Canapes und zwei Fauteuils, die in die so entstehenden 
zwei Zwickel genau passend eingeschoben werden. Es ist dies ein 
sehr schönes und brauchbares Möbel für grosse Salons , Galerien, 
eben so wie für Speisezimmer sein hübsch construirter runder Tisch, 
der durch sinnreiche Anordnung nach vier Seiten auszuziehen und 
durch vier einzulegende Stücke bedeutend zu vergrössern ist. 

Originell ist auch Collman's Schreibtisch mit halbkreisförmiger 
Tischplatte uns erschienen. 

Bettridge arbeitet in Papiermache" und stellte darin manches 
Bemerkenswerthe, aber wenig wirklich Schönes aus. Es scheint, dass 
dieses Materiale etwas mehr wieder in Mode kommt, als dies vor 
Kurzem noch der Fall war. 

James Lamb brachte noch einmal seineu Schrank von 1862. 
Er glaubte den drei in England modern gewordenen Stylen, dem 
mittelalterlichen, dann dem Louis XVI. und dem ntfogrecqen Rech- 
nung tragen zu sollen und hatte in jedem derselben ein Stück aus- 
gestellt. Als Hauptstück davon konnte das Buflet im Louis XVI.- 
Styl gelten, das mit zwei sehr tüchtigen allegorischen Figuren, der 
Weinlese und Ernte, geziert ist. 

Von vielem Werth für Sammlungen und Museen, namentlich 
solche , wo Platz Noth thut und wo wäre dies nicht der Fall — 
können die Rahmengestelle von Henry Cole, des Directors des 
South Kensington- Museuvis sein, der für letzteres seine Constrnc- 
tion verwendet. Es ist damit Gelegenheit geboten, nicht nur Raum 
wesentlich zu sparen, sondern auch die ausgestellten Bilder, Hand- 
zeichuungen etc. im günstigen Lichte zu betrachten, oder wenn ihnen 
directe Sonnenstrahlen nicht zuträglich sein sollten, sie nach dem 
Beschauen möglichst einfach davor zu schützen. Um eine feste 
verticale Achse drehen sich circa 30 Rahmen von 6' Breite, die so 
60 Seiten bieten, welche zum Befestigen von Bildern zu benützen 
sind. Die Vorrichtung ist einfach genug, wenig kostspielig und will 
uns stellenweise gut verweudbar dünken. 
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DEUTSCHLAND. 



ALLGEMEINES. 

Eigentlich war in Deutschlands Exposition wenig Bedeutendes 
zu sehen und nur unser Nationalgefühl bestimmt uns, auch die 
Industrie dieses Landes eingehender zu würdigen. Namentlich Nord- 
deutschland war sehr schwach vertreten. Im grossen Ganzen sehen 
wir hier wieder, wie eigentlich doch nur Süddeutschland Berof für 
die gewerbliche Kunst zeigt, doch auch hier stösst man auf viel 
Allzustrenges, zu schulgemäss Trockenes. Jedenfalls fehlt trotz der 
häufigen Imitation französischer Muster die freie Beweglichkeit des 
französischen Geistes; meist sind deutsche Fabricate einfarbig und 
daher auch einfacher gehalten, eingelegte Arbeiten kommen seltener 
vor als in Frankreich und England, wie denn überhaupt Deutsch- 
land nicht die Heimat des Luxusmöbels ist. 

Fragen wir uns aber, wo wir unsere Vorbilder zu suchen 
haben, welche Richtung wir einschlagen müssen, welcher Geschmack 
uns am zusagendsten ist, so müssen wir offen gestehen, es ist Eng- 
land, an das wir uns hierin anzulehnen haben. Nehmen wir dem 
schweren englischen Möbel die aus einer feudalen Zeit noch ankle- 
bende Wucht und Masse, verfeinern wir ihm etwas seine Formen 
durch die graziöseren Formen der Renaissance, und wir sind am 
rechten Wege, Ausgezeichnetes in der Möbelindustrie zu leisten. Wir 
könnten hier ganz selbstständig unsern Weg gehen, wir könnten uns 
emancipiren von fremdem Einflüsse, fremdem Geschmacke, wenn wir 
unsern eigenen nur bilden würden. Nie und nimmer aber kann 
dieses anders geschehen, als durch Hebung der Gewerbe- und Kunst- 
iudustrieschulen. Von allen Seiten erschallt danach der Ruf, der 
einsichtsvollere Arbeiterstand selbst ist von der Nothwendigkeit 
derselben durchdrungen, aber wann werden wir erreichen, was wir 
brauchen! Hier kann es sich nicht darum handeln, eine Anstalt 
solcher Art zu besitzen, jede Stadt, jedes Centrum einer Indu- 
strie braucht ihre Fachschule. Nicht nur die Production wird auf 
solche Weise vermehrt und gebessert, auch der Geschmack des Con- 
sumenten, der so bestimmend auf das Blühen eines Industriezweiges 
zu wirken im Stande ist, muss veredelt werden. Geschmackloses 
Machwerk nicht kaufen, heisst dessen Erzeugung verhindern und dient 
mit zur Hebung des guten Geschmackes, der das ganze Volk be- 
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seelen muss, der das geringste Hausgerathe zu durchdringen, zu durch- 
geisten hat, wie es althellenische Kunst gethän, wie es der feine Sinn 
ttlr alles Schöne im classischen Zeitalter mit allen Mitteln anstrebte. 

Darin könnten wir dann leicht auch unsere Rivalen und jetzigen 
Vorbilder, namentlich Frankreich, überflügeln, denn zu leugnen ist es 
nicht, dass dort nur das Luxusmöbel von Geschmack und schöner 
Form ist, dass daher auch nur der Reiche in den Besitz schöner Möbel 
kommen kann, während solche, für den Hausgebrauch bestimmte, 
dort eben so unschön und roh in Composition und Zeichnung gehalten 
sind, wie bei uns. 

A. NORDDEUTSCHLAND (SPECIELLE8). 

In erster Linie unter den norddeutschen Ausstellern standen 
die Gebrüder Bauer in Breslau, die auch mit der ehrenvollen Er- 
wähnung ausgezeichnet wurden. 

Ein grosses Cabinet, Ebenholzimitation, trägt eine leere tiefe 
Nische in seiner Mitte und zwei flachere an den Thfirflügeln, die 
alle eine pompejanisch - rothe Farbe haben und im Geiste dieses 
Styles mit Bordüren verziert sind. Recht gut würde der obere 
Theil dieses Möbels zu nennen sein, wenu nicht das an den abge- 
brochenen Giebeln befindliche Weinlanbornament allzu grossblätterig 
ausgefallen wäre. Ueber die Oeffhung der untern Etage sind Kränze 
angebracht, deren Haltbarkeit, da sie h jow gearbeitet sind, wir 
bezweifeln möchten. 

Aehnlich Gutes bietet der ebenfalls schwarze Schrank von 
Hauswald & Pohleuz in Breslau. Reicher figuraler Schmuck, 
Darstellungen aus dem Kampfe der Titanen mit den Cyklopeu, ziert 
denselben. Die Hauptanordnung zeigt in ihrer Strenge ganz eclatant 
den Mangel, den wir in unserer allgemeinen Besprechung deutscher 
Möbelindustrie hervorgehoben hatten. Dabei ist der Fries nnverhält- 
nissmässig klein gehalten, der Totaleindruck des Ganzen ein kalter, 
fröstelnder. 

Das bedeutendste Geschäft scheint das der „Renaissance" zu 
sein, welches unter der Leitung Loevinsoji's steht und das über 
400 Arbeiter, zum Theil iu Strafanstalten, beschäftigt. Der gewählte 
Name „Renaissance" hinderte die Firma keineswegs, diesmal blos 
gothische Möbel auszustellen, die übrigens manches Gute zeigen. 
Namentlich, darin , dass sie diesen Styl zu mildern, ihn etwas ge- 
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schmeidiger zu machen sucht, hat sie Verdienstliches geleistet, ohne 
dass ihr freilich gelang, sich von dem Fialeuwerk gänzlich loszusagen. 

Gefallen hat uns unter dem Vielen, das wir hier sahen, nament- 
lich ein Stuhl und eine Bank, so wie einige gute Vitrinen, die von 
derselben Firma für viele Aussteller geliefert wurden. 

An dem Schranke Tflrpe's aus Dresden erscheinen uns die 
Figfirchen, welche Säulen bekrönen, die ihn seitlich umrahmen, 
etwas zu kleiu. Er ist schwarz, mit braunen Füllungen, geschmückt 
mit Reliefs und sonst recht gut in der Anordnung, so wie den 
übrigen Details. 

Aus derselben Stadt liefert Friedrich ein besseres Cabinet, 
ebenfalls in Ebenholzimitation. Ein weit hervorragendes Gebälk wird 
von Säulen gestützt, darüber zieht sich ein weniger ausladendes, das 
die segmentförmigen Giebel trägt. Keinesfalls ist dieses zweite Ge- 
bälke von guter Wirkung. Die untere Partie des Schrankes zeigt 
eine so schöne, stylgemässe Feldereintheilung , dass wir gestehen 
müssen, selten auf der ganzen Ausstellung einer ähnlich guten be- 
gegnet zu sein. 

■B. SÜDDKUTSCHLAND (SPECIELLES). 
Das bekannte Haus Knusmann in Mainz hatte hör 8 concours 
ausgestellt und neben Möbeln auch Parqueten von sehr schöner 
Zeichnung geliefert. Zwei Tische zeichneten sich unter allen übrigen 
aber vortheilhaft aus, sie sind mit zu den besten zu rechnen, die man 
sehen konnte. Der kleinere von ihnen hat eine vergoldete Stütze 
auf einem Dreifuss, die kreisrunde Platte ist mit einfachem Holz- 
mosaik verziert. Der zweite grosse Tisch, mit fast quadratischer 
Platte, trägt Kenaissanceornament auf Goldgrund, ähulich wie es 
Giusti in Siena bei seinem schönen Bilderrahmen thut. Die Platte 
ist dunkelbraun und durch gravirtes und vergoldetes Ornament ge- 
ziert. Seitlich trägt dieselbe Medaillous mit guten Relief köpfen. 
Die Füsse verjüngen sich nach unten im Geschmack Louis XVI., 
und so haben wir es hier eigentlich mit einer Stylvermengung 
zu thun. 

Einen Sessel, mit blauem Tuch fiberzogen, fanden wir gleichfalls 
erwähnenswerth. 

Bembe in Mainz hat die silberne Medaille für seine grosse 
Credenz erhalten. Leider sind deren Consolen etwas zu schwer, 
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von den naturalistischen Füllungen ist namentlich die rechts zu sehr 
von Gräsern und Getreide überwuchert. Bei seinen ausgestellten 
Parqueten ist er mit viel richtigerem Tact auf Alhambramotive zurück- 
gegangen. 

Wirth in Stuttgart leistet Gutes in eingelegten Arbeiten; 
Gustav Stövesandt, ebendaselbst, brachte einen recht tüchtigen 
Silberschrank, in dem Chris tofie die Erzeugnisse seiner Carlsruher 
Filiale zur Schau gestellt hat. Das Hauptgewicht legte Stöve- 
sandt hiebei auf die grossen rechts und links stehenden Figuren. 
Als Füllungen hat er die nachgerade unvermeidlich gewordenen 
Stillleben benützt, welche übrigens in technischer Ausführung sich mit 
allen bessern französischen Arbeiten ganz gut messen können. 



OESTERREICH, 



Mit keinem seiner industriellen Erzeugnisse trat Oesterreich 
so schüchtern am Champ de Mars auf, als mit seinen Möbel- und 
Tapisseriearbeiten. Und doch hätten wir dort so manches Gute, ja 
Vortreffliches, namentlich unsern deutschen Nachbarn zeigen können, 
hätte nicht besonders die engherzige Besorgniss der Besitzer kost- 
barer Möbelstücke, sich durch die etwaigen Gefahren einer Beschä- 
digung derselben abhalten lassen, die Exposition damit zu beschicken. 
Gerade die letzten Jahre, in denen ja überhaupt das Kunstgewerbe, 
namentlich in Wien, einen so raschen ungeahnten Aufschwung ge- 
nommen hat, wurde eine Reihe vorzüglicher Arbeiten auf dem be- 
sprochenen Gebiete geleistet. Die Einrichtung der neuerbauten Palais 
unserer Adels- und Geldaristokratie, der Salons eines Todesco, Schey, 
Coburg, Wimpffen, Kinsky und manch' Anderer enthält mitunter 
Prachtstücke von echt künstlerischem Werthe und eine vollendete 
technische Ausführung, die namentlich an den Holzschnitzarbeiten 
lobend zu erwähnen ist. Bedauerlich endlich war es, dass kein 
Stück der Einrichtung des neuen Opernhauses, die grossentheils im 
Atelier des Bildhauers Schönthaler angefertigt werden, seiner- 
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zeit so vollendet war, dass es an der Ausstellung Theil nehmen 
konnte. 

Das Prachtmöbel war also, wenn wir einige wenige Leistungen, 
namentlich in Tapezierarbeiten, und dann natürlich die Claviere aus- 
nehmen, fast gar nicht auf der vorjährigen Ausstellung Oesterreichs 
vertreten. In currenten Artikeln freilich haben auch hier unsere 
hervorragenden Firmen ihren Ruf bewahrt und so wurden z. B. die 
Möbel aus gebogenem Holze wieder mit der goldenen Medaille aus- 
gezeichnet. Thonet, der die Erfindung, die das Wesen seiner 
Fabrication bildet, in der rationellsten Weise in unserem Vaterlande 
einzubürgern wusste, hat seinen Möbeln die weiteste Verbreitung 
am Weltmarkte zu vorschaffen gesucht und sein Ziel nun wohl 
erreicht. Während der Import feiner Holzwaaren nach Oesterreich im 
Jahre 1865 blos den Werth von (»70,000 Francs betrug, führten wir 
um 8.800,000 Francs Erzeugnisse aus, und d\e Fabricate von Thonet 
treten in die genannte Ziffer in nicht geringem Masse ein. 

Aber auch die Firma Kitsch elt's Erben nimmt an dieser 
Exportziffer Antheil, denn ihre Eisenraöbel finden auch im Auslande 
jene Anerkenung, die sie bei uns geniessen. Sie sind wohl das beste 
Erzeugniss dieser Art zu nennen, sowohl was Glite und Solidität 
ihrer Herstellung als auch schöne Form anbelangt. Ganz besonders 
bemerkenswert!! waren die Leistungen dieser Firma aber in den zu 
Paris ausgestellten Möbeln nach den trefflichen Zeichnungen Prof. 
Storck's. Mit richtigem Gefühle hat dieser hervorragende Künstler 
keinen scharf ausgesprochenen Styl sich zum Vorbilde genommen, 
sondern ist den allein richtigen Weg gegangen, die Form dem Ma- 
teriale völlig anzupassen. Eine vollständige Garnitur, Sopha, Sesseln, 
Tisch, letzterer mit geätzter Platte, ferner ein Bett, bildet ein treffliches 
Ensemble, denn die graubronzirt gehaltenen Metallbestandtheile stimm- 
ten vorzüglich zu den violetten Polstern der Sitzmöbel, die mit auf- 
genähten indischen Blumen reich und geschmackvoll decorirt waren. 

Sind die Erzeugnisse der beiden Vorhergenannten nicht eigent- 
lich in das Gebiet der Luxusmöbel zu nehmen, so gehören hieher 
doch vor Allem die beiden Claviere von Bösendorfer, an denen 
dem Künstler die schwere Aufgabe wurde, eine Form des Instru- 
mentes zu decoriren, die an sich unästhetischer kaum gedacht wer- 
den kann. Während das Pianino ganz leicht eine künstlerische Be- 
handlung zulässt, spotten dieser gar oft die grossen Flächen des 
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Flügels, und so muss denn zur Marqueterie in deii meisten Fällen 
die Zuflucht genommen werden , will man nicht, wie bei dem von 
Frankreich ausgestellten Claviere der Kaiserin Engenie , die Malerei 
sogar in Anspruch nehmen. Architekt Grosser, von dem die Zeich- 
nung des einen der Bösendorfer'schen Flügel herrührt, hat denn 
auch wirklich die Deckel und Seiten desselben mit eingelegtem 
Holze in pompejanischem Geschmacke decorirt. Kleine Fruchtge- 
winde und Vögel sind in das Ornament mit eingeflochten und Carya- 
thiden aus Bronze zur Untertheilung von Seitenflächen benützt. Das 
Pedal lässt er von holzgeschnitzten Greifen halten und setzt zu 
beiden Seiten der Claviatur Sphynxe aus Bronze. 

Das zweite der erwähnten Instrumente ist von Hansen ent- 
worfen und seiner schon bei Besprechung der österreichischen Bronze- 
industrie Erwähnung gethan worden, da diese ihm den Hauptschmuck 
verlieh. Vor Allem sind in Hansens Zeichnung die Füsse des 
Claviers reich mit Ornament bedacht, dem die Idee am Aufsatze 
des Lysikrates-Monumentes zu Grunde gelegt wurde. Musicirende 
Putten an den Seiten der Claviatur rühren von Cesar, die Schwäne 
unten am Pedale vom tüchtigen Thiermodelleur Weitmann her, 
während die treffliche Ausführung der Bronzearbeit, das Verdienst 
Hollenbach's, schon einmal hervorgehoben werden musste. 

Sehen zel in Wien hat wenig, aber Gutes in den drei Stücken 
geleistet, die er zur Ausstellung brachte. Das Beste hievon, ein mit 
braunem Tuche überzogener Sessel, ist nach dem Entwürfe des Archi- 
tekten Wag u er gefertigt. Ein zweiter Sessel im Style Napoleon I. 
mit blauem Seidenstoffe hat uns weniger angesprochen, dagegen ist 
das im antikisirenden Styl gehaltene Ruhebett, auf Löwenfüsse ge- 
stellt, reich mit Sammt und Goldstickerei geziert, ein ganz geschmack- 
volles Möbel. Wenig Bedeutendes leistete Herold in Pest; Köbl 
& Threm in Wien brachten einen etwas überladenen Spiegeltisch 
und Kähmen. Die letztere Firma, bekannt durch ihre Imitations- 
techuik, ist übrigens von anerkennenswerther Rührigkeit. Bekannt 
sind die vielen von ihr ausgeführten Decorationsarbeiten , z. B. im 
Cafehause im Heinricbshofe, Hochleitner etc. in Wien. 

Eine Specialität war in hervorragender Weise durch Leimer's 
gothischen Hausaltar vertreten, der sehr Anerkenneuswerthes in Holz- 
intarsia und Schnitzerei leistet. So verdienstlich die vorzügliche 
Arbeit der eingelegten Flächen ist, so können wir uns doch nicht 
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mit der Wahl eines Kirchenstoffmusters eiu verstanden erklären, wo- 
mit hier die Flächen decorirt wurden. 

Damit wäre denn , wenn wir unser m Plane gemäss auch hier 
von der eigentlichen Tapisserie abstrahiren, die Reihe wichtiger Aus- 
steller in Paris erschöpft. Wie wir sahen, ist sie keine allzu grosse und 
gerne hätten wir Gelegenheit genommen, den genannten Namen solche 
wie die der Bildhauer Schönthaler, Schindler, La Vigne etc. 
und jener einiger Architekten, wie den Stache's etc., anzureihen. Be- 
sonders der erstere Künstler, von dem wir so manches schöne Möbel 
schon zu sehen bekamen, das er nach eigenen oder fremden Ent- 
würfen ausführte, hätte in Paris nicht fehlen sollen. 



BELGIEN. 



Nicht selten copirt eine sprach- und stammverwandte Nation 
die Industrie einer benachbarten, ohne viel Originalität mit hinein zu 
bringen. Wunder nehmen kann dies am allerwenigsten aber uns, 
die wir doch von Frankreich und England verhältnissmässig so weit 
getrennt, so wenig verwandt in den meisten Beziehungen sind, und 
trotzdem Gutes und Schlechtes mit grosser Vorliebe von dort impor- 
tiren und nachahmen. Bedeutendes wird durch Copiren aber nie 
erzielt und so sehen wir denn auch in der Möbelindustrie Belgiens 
nur einen etwas matten Abdruck jener Frankreichs, an die es sich 
in gleicher Weise enge anlehnt, wie wir gelegentlich der Besprechung 
der Bronzeindustrie schon zu bemerken Anlass hatten. Bedeutendes 
hat dieses Land diesmal nicht geleistet, es fehlt namentlich jene 
Feinheit der Durchführung, jene Präcision der Form, die französische 
Erzeugnisse charakterisirt. Dabei vermissen wir hier jenen Reichthum 
an Material, jene Phantasie in dessen Ausbeutung, die den Möbeln 
des Nachbarlandes so viel Reiz verleiht. 

Wer wollte aber deshalb leugnen, dass mächtige Fortschritte 
in den letzten Jahren auch hier zu constatiren sind! 

Viel ist geschehen und namentlich in technischer Hinsicht 
Manches vervollkommnet worden. Namentlich billige Möbel einfacher 
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Art für den Hausgebrauch erzeugt Belgien von grosser Solidität und 
zu verhältnissmässig billigen Preisen , was hauptsächlich aus der 
immer mehr zunehmenden Anwendung von Hilfsmaschinen und Ver- 
vollkommnung der Arbeitsmethode zu erklären sein dürfte. Brüssel, 
Antwerpen, Löwen. Mecheln etc. sind Städte, in denen diese Industrie 
blüht und zwar so , dass sie sich ein ziemlich weites Absatzgebiet 
an Frankreich, England, Preusseu, ja selbst Amerika erworben hat 
und aus nachstehenden Ziffern erhellt: 

Import Export 



1856 


197,694 


Francs 


1.001,830 Francs 


1857 


208,022 


ii 


1.000.163 „ 


1858 


182,434 


i« 


964,469 „ 


1859 


213,309 


M 


747,231 „ 


1860 


225,781 


11 


1.080,068 „ 


1861 


232,369 


1' 


952,447 „ 


1862 


349,395 


1' 


1.074,074 „ 


1863 


390,450 


IT 


1.385,469 „ 


1864 


393,256 


11 


1.269,319 „ 


1865 


443,512 


11 


1.490,709 „ 



Die Einfuhr vertheilte sich im Jahre 1865 auf folgende Länder: 

Frankreich 378,218 Francs 

Preussen 20,985 „ 

England 17,358 „ 

Niederlande 16,082 „ 

übrige Länder 10,869 „ 

während der Export zu gleicher Zeit folgende Dimensionen annahm: 

Niederlande 492,063 Francs 

England 460,135 „ 

Frankreich 269,081 

Preussen 169,856 „ 

Luxemburg 24,571 

Vereinigte Staaten 14,100 „ 

Chili und Peru 14,600 „ 

Russland 8,460 „ 

die übrigen Länder 37,725 „ 
Namentlich sind es Kircheneiurichtungeu , die wir in hervor- 
ragender Weise gearbeitet sehen und die stylgemäss durchgeführt 
sind. Löwen ist der Hauptsitz dieser Industrie und besitzt 3 Fabriken, 
die sich mit dem erwähnten Zweige befassen. Die beste Seite ge- 
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Winnen wir belgischer Kunstindustrie aber ab, wenn wir ihre Lei- 
stungen in Marmorarbeiten in's Auge lassen , wie sie als Decoration 
der Kamine namentlich verwendet wird. Hier sehen wir Manches des 
Schönsten und Reichsten der Ausstellung. Ein bedeutender Export in 
der Production dieses Zweiges der decorativen Kunst bürgt für deren 
fernere bleibende Entwicklung. Auch Deutschland participirt an Bel- 
giens Production, ist aber raeist nur Abnehmerin roh geschnittener 
Steine, während England der beste Markt für das Reichste und 
Schönste bleibt. Was die Tapezierkunst und die dabei verwendeten 
Möbelstoffe angeht, so haben wir die Producte der Manufacture 
d'I ngelmün st er von Braquenie" bereits eingangs berührt. Ihre 
Gobelins im Style Louis XVI. prangten) an den Wänden mancher 
Cabinets der belgischen Abtheilung. 

Snyers-Rang in Brüssel ist die tonangebende Firma. Sie ist 
es, die einen sehr gelungenen Bücherschrank ausstellte. GlasthÜren, 
schliessen denselben ; Waffentrophäen, wie sie dem neogrecqen Style, 
in dem das Ganze gehalten ist, entsprechen, sind zur Orna- 
mentirung des untern Theiles am Kasten benützt, der einen gerad- 
linigen grossen Giebel trägt. Es ist zu loben, dass bei der Anwen- 
dung des Neugriechischen hier mit Sorgfalt jeder Uebertretung aus 
dem Wege gegangen ist. 

Eine Etagere in guter Reuaissauce litt nur an der Ornamen- 
tirung, die mit allzu geringer Feinheit durchgeführt ist. Noch plum- 
per war ein Billard, dem jede Verzierung fehlt, die weiter geht, als 
dies durch eingelegte Marmorplatten geschehen konnte. De Gobart 
zu Gent hat in einem Cabinet von Ebenholz im Wesentlichen den 
Gedanken Fourdinois' getroffen, der dem berühmten Schrank des 
Letzteren im Allgemeinen wenigstens zu Grunde liegt. Die Carya- 
thiden sind tüchtig geschnitzt, das Ornament dagegen leidet an gar 
manchen Mängeln. Es ist wie aus Teig geknetet, plump und keine 
Volute in reinem Ebenmasse gehalten. Die Felder überspannen gelbe 
Gobelins, denen farbige Ornamente eingewoben sind. Eine Credenz 
aus Nussbaum trägt an ihrer Hauptwand ein rundes eingesetztes 
Majolicamedaillon, das recht gut, vielleicht etwas zu keck mit Fi- 
guren bemalt ist. Als Bekrönung dient ein Fauu, der ein Jagdhorn 
bläst, am untern Theile stören etwas allzu ausladende Hundsköpfe. 
An einem Schreibtische Gobart's finden wir eine doppelte Weise 
der Decoration durch Ornamente, von denen ein Theil recht gut in 
reinem Relief geschnitzt, der andere flach gehalten und ausgeschnitten 
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ist, und nur durch eine Silhouette wirken soll. Aus Lüttich hat 
M6an Fauteuils und Sessel gesandt, die in bequemer, zweckentspre- 
chender Weise componirt sind, nur ist das ganze Gerüst zu orna- 
mental behandelt, gleichsam als Blattkranz gedacht, was von einer 
vollständigen Verkennung der tektonischen Gesetze zeigt. Auch Rohr- 
tischchen von guter Form rührten von obiger Firma her. 

Snutsel (Brüssel) als Modelleur und Mancel als Ciseleur 
haben gemeinschaftlich eine Credenz componirt und ausgeführt, auf 
deren unteren Tischplatte sich noch weitere zwei Etagen aufbauen, 
die durch Kinder getragen werden ; die Rückwand ist auf ganz natu- 
ralistische Weise durch Jagdscenen, Hirsche, Rehe u. s. w. nebst 
vieler Landschaft geziert, was entschieden zu tadeln ist. Als Be- 
krönung soll eine Eberjagd mit Baumstaffage dienen, in der so weit 
gegangen wurde, dass fast jedes Blatt davon zu sehen ist; eine 
bedauerliche Verirrung, die nur in der Sucht, durch brillante Technik 
zu glänzen, ihren Grund haben kann. Auch hier ist die Aufgabe 
der Plastik entschieden überschritten und das unwürdige Gebiet einer 
blossen Spielerei betreten. 

Eine ganz vernünftige Hauptanordnung trafen wir bei Beer- 
maert's Gewehrschrank, desseu verglaste Thüren von zwei über 
Eck gestellten Säulen eingerahmt sind, welche ein verkröpftes Ge- 
bälke tragen. Am Unterbaue entsprechen den Säulen Caryathiden- 
knaben. Entschieden zu tadeln aber ist an demselben Stücke das 
Detail, speciell das Füllornament, mit dem die Felder so vollgestopft 
erscheinen, dass die Zeichnung namentlich aus einiger Enfernung 
ganz verloren geht. So sind die Zwickeln ebenfalls mit Eichen- 
blättern ganz ohne gesetzmässige Vertheilung ausgefüllt. Auch die 
technische Ausführung ist nicht befriedigend und entschädigt daher 
nicht für die Mängel der Composition. Eine etwas rohe, gewisser- 
masseu halb fertige Arbeit haftet an dem ganzen Schranke, dessen 
Bekrönuug ein Hirschkopf bildet, dem zur Seite Hörner blasende 
Putten sich gruppiren. 

Bei Rampelberg's (Mechern) hölzernem Kamin stört ent- 
schieden die unpassende Wahl des feuergefährlichen Materiales. Die 
Mache ist sehr virtuos, von übler Wirkung aber sind die, wie auf 
die Consolen aufgeklebten, viel zu kleinen Köpfe. Der Rahmen über 
dem Kamine, im Style des 17. Jahrhunderts, ist mehr nach italie- 
nischen Vorbildern geschnitzt. 

8 
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Verlinden in Mecheln ist Autor eines sehr plumpen Tisches 
mit schlechten Kenaissanceverzierungen, Menschenköpfen und Thieren. 

Pohlmann & Dalk's Trumeautisch trug einen der grössten 
Spiegel der Ausstellung. Im Geschmacke Louis XIV. gehalten, wäre 
er bis auf das etwas störende, weil zu gross gehaltene Wellenschlag- 
ornament recht gut componirt. Auch das Vergolden der Holz- 
schnitzerei ist hier wie immer der Erhaltung feiner Formen und Linien 
sehr unzuträglich uud gänzlich für bessere Sculpturen zu verwerfen. 

Erfreulicheres bietet ein Blick auf die Marmorarbeiten Le- 
clercq's. In dieser Eichtung finden wir Belgien auf der Höhe der 
Zeit und hierin überragt es fast Frankreich. Herrliches Materiale 
steht dieser Industrie zur Verfügung uud wird von ihr aufs beste 
ausgenützt. Des schwarzen Marmors von Namur, mit seinem dichten 
gleichen Korn, ist hier vor allem zu gedenken. Leclercq's Stein- 
brüche sind die von Golzinnes. Er exponirte einen auch schon 1862 
ausgestellten Kamin, der an Glanz der Arbeit, so wie an Gediegen- 
heit der Oomposition kaum etwas zu wünschen übrig lässt. Zu 
beiden Seiten sind weibliche Carvathiden angebracht, an die sich 
wieder seitlich Fratzengestalten als Mitträger anlehnen, ganz nach 
Art des Florentiners Tacca. 

Der Schlussstein trägt einen bekränzten Kopf. Wollte man an 
diesem so gelungenen Werke dennoch eine Aussetzung machen, so 
könnte diese nur dem allzufeiuen Ornamente gelten, das die Carya- 
thidenpfeiler überzieht; ohne zur eigentlichen Geltung kommen zu 
können, stört es doch sehr den Totaleffect des ganzen Stückes. 

Ein dritter Kamin war aus schwarz und gelbem Marmor ge- 
meisselt, dessen Farbe jedoch die Gliederung zu nichte macht. Es 
ist unbegreiflich, wie ein künstlerisch gebildeter Geschmack auf die 
Wahl solchen Matcriales verfallen kann, das von den grössten 
Meistern, namentlich den alten Florentinern, nur zu Füllungen ver- 
wendet wurde. Man scheint in unserm Falle übrigens das Unpas- 
sende desselben gealint zu haben, da der Kamin möglich einfach in 
seiner Zeichnung ist. 

Nennen wir noch Melot, der, im Gegensatz zu dem letzt- 
genannten, uns einen Kamin brachte, der in äusserst feinem und 
delicatem weissem Marmor gearbeitet ist. Ein um die ganze Kamin- 
öffnung herumlaufender Lorbeerkranz schmückt in einfacher und 
geschmackvoller Weise das edel gehaltene Werk. 
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SCHWEIZ. 

Gering, wie das Kunstloben der Schweiz von uns bereits ge- 
schildert wurde, sind auch dessen Leistungen in der Möbelindustrie. 

Wirth in Brienz lieferte hübsch ornamentirte Möbel. Die 
Strenge des Schweizer Holzstyles ist hier durch französischen Ein- 
fluss in's Angenehme gemildert, und von einem mehr modernen 
Geiste angeweht worden, der sich in seinen Schränken, Sesseln, 
Etageres etc. äussert. Wirth unterhält auch eine Niederlage seiner 
Fabricate in Paris. 

Lorensen in Lausaune hat gut geschnitzte Sessel ausgestellt, 
deren Rücklehnen mit Figuren geschmückt sind. 

Im Allgemeinen war die ganze Schweizer Abtheilung arm an 
Möbeln und der grösste Theil der Austeller in Classe 14 brachte nur 
meistens, mitunter recht gute, Parqueten. 

Die Schweiz, Genf vielleicht ausgenommen, ist überhaupt kein 
Markt für das Luxusmöbel. 



ITALIEN. 



Italien ist heut derselbe günstige Boden für Entfaltung eines 
Kunstlebeus, der es vor drei Jahrhunderten gewesen, ja die Bereiche- 
rung, die es aus jener Zeit erfahren, die vorhandenen Kunstdeakmale 
und Traditionen, die sich in's Fleisch und Blut des Volkes einge- 
sogen h oen, bieten im 19. Jahrhundert alle Hilfsmittel, deren eine 
Nation b -darf , um eine freie grosse Kunst zur Blüthe zu bringen. 

Auch die Natur selbst hat Alles gethan zur Förderung des 
gleichen Zweckes. Die geographischen Verhältnisse des Landes sind 
die günstigsten der Welt; an Materiale der besten Qualität ist 
nirgends Maugel. Marmor, Steine aller Art besitzt Italien wie kein 
zweites Land, Holz der besten Sorten liefert der Apennin, und wo 
dieses nicht ausreicht, ist die Zufuhr desselben zur See von fernen 
Ländern leicht und verhältnissmässig billig zu ermöglichen. 

8* 
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Die Marmortechnik und die in Holz blühen daher in Italien, 
oder besser, fangen jetzt wieder zu blühen an. Sichtlich schreitet 
eine Renaissance im Gebiete der Kunst Hand in Hand mit der staat- 
lichen und nationalen Einigung und Kräftigung Italiens und Fortschritte 
der bedeutendsten Art sind seit dem letzten Jahrzehnte zu consta- 
tiren. Neben einer Production gewöhnlicher Möbel, die bis zum 
Export derselben schreitet, ist es einerseits namentlich die feine 
Holzschnitzerei und Marqueteriearbeit , die in Italien mit Erfolg culti- 
virt wird ; andererseits aber ist es die Technik des Steinmosaiks und 
die der eingelegten Tischplatten, welche den ersten Rang behauptet. 

Wie nicht leicht in einem anderen Lande blühen in Italien zu- 
dem Specialitäten dieser Industrie , so wie wir es gelegentlich der 
Bronzeu schon zu bemerken hatten. Alle diese zu nennen, passt 
nicht in den Rahmen dieser Besprechung. Erwähnt seien nur die 
Genueser Drechslerwaaren (prodotti di b'ta. Mnyherita), die Stühle 
von Chiavari u. s. w. 

Ausser den alten Vorbildern benützt Italien jetzt auch neue, 
namentlich französische Muster, wie denn überhaupt Frankreich nach 
Italien noch Luxusmöbel importirt. Dass hier die Production noch 
zu keiner genug hohen Entwickeluug kam, rinden wir italienischer- 
seits, wie wir glauben ganz richtig, durch den Umstand erklärt, dass 
Italiens Adel verarmt , heruntergekommen , sein alter Glanz er- 
loschen ist, eine Geldaristokratie sich der bis jetzt herrschenden 
politischen und socialen Verhältnisse wegen noch nicht bilden konnte 
und erst im Werden ist. Italiens Kunstindustrie , erkennen wir es 
nur unumwunden au, geht, wenn auch erst seit Kurzem, ihren richti- 
gen Weg, der zu grossem, schönem Ziele führen muss. Die heutigen 
ganz tüchtigen Erzeugnisse derselbeu, wie sie in Paris vereint Zeug- 
niss der heimischen Thätigkeit ablegten, bürgen uns für die Erreichung 
derselben. 

Es betrug der Import und Export von Möbeln: 



1861 119,000 Francs 474,000 Francs 

1862 302.000 „ 897,000 „ 

1863 451,000 ,. 2.781,000 „ 

1864 536,000 „ 882,000 „ 

1865 893,000 „ 1.156,000 „ 



Mittlerer Imp. 478,000 Francs. Exp. 1 .238,000 Francs. 
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Für das Jahr 1865 specificirte sich die letztgenannte Summe 
wie folgt: 

Einfache Holzmöbel 344,000 Import 694,000 Export 

Geschnitzte und inkrustirte Möbel 108,000 288,000 
Werke der Ebenisterie .... 341,000 174,000 

893,000 Francs, 1.156,000 Francs. 

Die Holzschnitzerei, in ihrer Anwendung besonders auf kleine 
Möbel, ist am Besten durch Giusti aus Siena repräsentirt , dem 
die Holzsculptur selbst Hauptzweck ist, und der diese Kunst im 
Geiste des 15. Jahrhunderts übt, der Werke schafft, die von keinem 
seiner Landsleute übertroffen werden. Einen prächtigen Bilderrahmen, 
nach Art der florentinischen und vicentiner Arbeiten ausgeführt, 
erklären wir für das Hauptstück seiner jüngsten Ausstellung. Zwei 
Pilaster tragen ein Gebälke, auf dem als Aufsatz eine Putte mit 
zwei Drachen sich befindet. Die Pilasterverzierung ist braun auf Gold- 
grund, wodurch die schöne Zeichnung als Silhouette sehr zur Gel- 
tung kommt. 

Ein anderer Rahmen im spätem venetiani sehen Styl ähnelte 
einem Stücke aus der Collection Sauvageot im Louvre. Obwohl 
überreich an Verzierungen, ist er noch immer sehr gut zu nennen, 
und im gleichen Siune ist ein geschnitzter Sessel gehalten, dem nur 
die Eigenschaft der Bequemlichkeit für den Gebrauch fehlt. 

Einen kleinen Schreibtisch dagegen decorirte er wieder mit den 
graziösen Ornamenten der Frührenaissance. Eine Menge sehr schön 
geschnitzter Holzreliefs bester Arbeit zeigten namentlich die Technik 
der Holzschnitzkunst in allen ihren Lichtseiten und wurden deshalb 
gerne, unter anderen auch von Gewerbemuseen gekauft. Auch das 
österreichische Museum erwarb davon Einiges. Bei dieser Gelegenheit 
wolleu wir auch die Arbeiten des Institutes Man in in Venedig 
besprechen, das gleichfalls, ausser einem wenig bedeutenden Schranke, 
kleine Gegenstände meist von recht guter Mache , mitunter auch 
Copien nach alten Mustern, z. B. aus der Kirche Sttt. Maria de* 
Miracoli, ausstellte. Treffliche Holzschnitzereien in ungekünstelter 
Weise fanden wir an Coco Salvador's Secretären, während an der 
Credenz von Ferri & Bartolozzi die Ueberladung mit Ornament, 
namentlich Hautreliefs naturalistischer Art zum Schaden des Werkes 
ausschlägt. Cheloni's geschnitzte Bibliothek zeigt gleichzeitig die 
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Anwendung von pirtre dure , speciell Lapis lazuli in der Möbel- 
industrie. 

Eines der besten Stücke war Levera's Schrank, in braunem 
Holze sculpirt; fehlt hier auch Feinheit in der Durchbildung, so gefallt 
doch die wohlverstandene Composition und Anordnung des Möbels. 

Die Intarsiaarbeiten sind meist Specialitäten besonderer Firmen 
und Künstler. Ein eingelegtes Thor mit Engeln nach Fra Angelico da 
Fiesole stellte Corsi aus. Wir stehen hier vor der besten Leistung 
dieser Technik, die hier doch von so Vielen erfolgreich getrieben wird. 
Garguilo Luigi brachte gute Zeichnung in seine schön ausge- 
führten Nähcassetten und Schreibtische. Suave Giuseppe wendet 
die Perlmutter mit Erfolg bei seinen Arbeiten an, Tische und Fau- 
teuils von seiner Hand gleichen sich, was Geschmack und Ausführung 
anbelangt. Das grösste Stück der italienischen Ausstellung auf diesem 
Gebiete rührte von Tavota her, der uns eine achteckige Tischplatte 
zeigte, die eingelegte figurale Darstellungen enthält. Obwohl die 
Ueberwindnng der grossen technischen Schwierigkeiten alle Anerken- 
nung verdient, so ist doch hervorzuheben, dass die Intarsia, welche 
lebhaft an jene der letztern Hälfte des 16. Jahrhunderts erinnert, 
denn doch ziemlich weit hinter der englischen zurücksteht. 

Durch gute Feldereintheilung zeichnete sich namentlich La- 
metti'S Tisch aus, dessen polychrome Intarsia gleichfalls bemer- 
kenswerth war. Noch ist Kameiii zu nennen, der an Bettstellen, 
Nachtkästchen etc. als Ornament schöne Blumen anwendet, die er 
einlegt. Seine Ausstellung war im Ganzen weniger hervorragend, 
als die der Uebrigeu, aber noch weitaus jener von Udifredi vor- 
zuziehen, der au seinem Schreibtisch einen abscheulich baroken Auf- 
satz anbringt, und auch sonst an seinen Möbeln manchen Mangel 
an Feinheit fühlen Hess. 

Das Elfenbein wird in Italien oft und mit grossem Geschick 
verwendet. Das Materiale bietet an sich alle Eigenschaf ton zur Au- 
wendung bei eingelegten Arbeiten. E* ist von angenehmer Farbe, 
die sich leicht ändern lässt, homogen und elastisch. Scotfci brachte 
das beste Werk dieser Art. Ein schwarzer Schreibtisch mit aufge- 
legtem Elfenbein hat in seiner Mitte eine Nische, die, wie dies' an 
alten italienischen Reuaissancedenkmälern so oft vorkommt, sich im 
Relief perspectivisch verjüngt. Sie dient zur Aufnahme eines Elfen- 
beinreliefs , den französischen Dichterparnass darstellend , das im 
Ganzen nicht ohne Werth, doch darunter leidet, dass die Vertheilung 
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der Figuren im gegebenen Raum missgluckte und diese wieder allzu 
sehr im Relief gehalten sind, was durch die Virtuosität der ange- 
wandten Technik nur theilweise zu entschuldigen ist. Das Möbel 
bildet in der Silhouette kein gutes Bild, als seinen Hauptfehler aber 
mochten wir den grellen Gegensatz zwischen Ornament und Grund 
erklären. Die Sache ist von grosser Bedeutung und will genau be- 
achtet sein. Das aufgelegte weisse Elfenbein drängt sich schon von 
weitem hervor und schlägt damit alle und jede Gliederung des gan- 
zen Möbels, an welchem die Profiliruug, wie wir bereits anderwärts 
dargethan haben , schon darunter leidet und zum theil weisen Ver- 
schwinden gebracht wird, dass eben nur schwarzes Holz zu dessen 
Herstellung verwendet wurde. Wieder müssen wir hier auf die Eng- 
länder verweisen, die mit feinem Gefühle eine Vermittlung des Orna- 
mentes mit dem Grund bei ihren eingelegten Arbeiten dadurch, und 
zwar ganz erfolgreich angestrebt haben, dass die Elfenbeintiäche 
durch Schraffirungen in Sgrafittomauier abtönten, wie wir dies am 
Schönsten bei Jakson & Graham zu sehen Gelegenheit hatten. 
Gleiche Fehler haften an dem Cabinet von Eperassi — derselbe 
Contrast, die gleiche Unruhe des Totaleindruckes! 

Gut gehalten ist dagegen der grosse Prunkschrank vonAntoni 
& Brambilla, Eigenthum des Herrn Michelangelo de Amici, der 
eine der glücklichsten Combinatiouen der Holziutarsia und des Elfen- 
beines bildet. Au ihm ist nur das zu Architektonische, zu Monumentale 
zu tadeln und wir erinuern hier nur an das hierüber iu der Einlei- 
tung Gesagte. 

Der unglaubliche Luxus zur Blüthezeit des Florentiner Absolu- 
tismus unter Cosimo II. führte durch seine Sucht nach dem Abson- 
derlichen, schwierig Auszuführenden auf eine Technik, die sich seit- 
her in Italien wie in keinem zweiten Lande eingebürgert hat. Die 
Erzeugung von Werken in eingelegten Steinen, den sogenannten pietre 
dm e, stammt aus seiner Zeit, die uns unter Anderra die Prachttische 
im Palazzo Pitti etc. zurückliess. Florenz ist der Sitz dieser Industrie 
gewesen und geblieben. Jeder Besucher desselben kennt die Ver- 
kaufslädeu zu beiden Seiten des ponte wcchio , da, wo jene Waaren 
feilgeboten werden, die man so gerne als Andenken an die herrliche 
Arnostadt von dort entnimmt. 

Bekanntlich wendet man die gleiche Technik sowohl zu kleinen 
Schmuck^vgenständen als zur Herstellung grosser Tischplatten etc. an. 
Von diesen haben wir hier zu sprechen. 
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Torrini in Fioreuz, danu Francesco Betti waren die Haupt- 
aussteller in diesem Fache. Während sonst die Tischfüsse, die stets 
von andern Fabrikanten hergestellt werden, geradezu widerliche For- 
men zeigten, machte der Tisch des Letzteren, ein Eigenthum des 
Municipiums von Florenz, hierin eine rühmenswerthe Ausnahme. 
Auch bei Luchesi findet von der sonst allgemeinen Kegel insoferne 
eine Abweichung statt, als er auch den Tischfuss incrustirt. Wenn wir 
noch Montelatici's Gueridon mit Chalzedonornamenten, dannPicchi's 
Kasten nennen, so haben wir hiemit das Wichtigste dieser eingelegten 
Steinarbeiten erwähnt, die eine hevorragende Rolle in Italiens Kunst- 
industrie mit Recht zu spielen berufen sind. 



SPANIEN. 



Mehr, als man zu glauben geneigt wäre, hat dieses Land an 
Möbeln geliefert, und wir müssen sagen, auch Schöneres, als wir er- 
warteten. Originalität freilich suchte man hier vergebens, aber Imi- 
tationen besserer Art fanden wir dort, wo jene fehlten, dann auch 
anerkennungswerth. 

Die Sitzmöbel sind verhältnissmässig am besten gelungen, und 
so fanden wir die nach französischem Muster gebauten von Juan 
Nolis aus Barcelona erstaunlich gut. Einfachheit charakterisirt die- 
selben. Ganz glatt, gehalten, werden nur durch rothe Bemalung des 
hellen Holzes Verzierungen erzeugt. Ein Fauteuil, in gleicher Weise 
behandelt, aber mit blauem Ornament, war dieser Farbe wegen von 
weniger guter Wirkung. Der graue Ueberzug ist nach moderner Art nur 
durch einen breiten, über Sitz und Lehne laufenden polychromen 
Streifen unterbrochen. Ein reiches Sammtfautcuil, bei dem die gerade 
Linie vorherrscht, ist der bessern Renaissance entnommen, während 
andere Sessel, schwarz und gold, in der Wirkung zu unruhig waren. 

Pont y Riba zu Barcelona sind Erzeuger eines Schrankes, auf 
dessen gelbem Grund carminrothe Ornamente und Einfassungen sich 
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wenig gut ausnehmen. Ein gut geschnitzter Tisch im Style Louis XIV. 
versöhnt etwas mit der Geschmacklosigkeit am Schranke. 

Das Ameublement Canela's ist im Style Louis XV. componirt. 
Wir begreifen schwer, aus welchem Grunde er hievon so grosses 
Aufsehen macht, und fast lächerlich wollten uns bei Betrachtung dieser 
denn doch ganz mittelraässigen Möbel des Ausstellers Worte klin- 
gen, mit denen er in seinem Prospecte sagte : „Chacun des ces mer- 
vetUeux ouvrages attire et retient Vobservateur qui ne peut pas se 
dttocher des ingenieux tableaux qui captivent son attention." 

Unsere Aufmerksamkeit — wir müssen es gestehen — wurde 
durch diese Wunder der Kunst nicht lange gefesselt, denn die Zeich- 
nung derselben halten wir geradezu für schlecht, die Farbe unaus- 
gesprochen, matt und in der Technik der daran vorkommenden In- 
tarsia hätte der Autor gewiss besser gethan, sich an jene der grossen 
Meister des Cinquecento zu halten, als durch Verwendung von würfel- 
förmiger Holzmosaik die einzelnen Töne herzustellen, wodurch die 
Contour in gleicher Weise wie bei einer Stickerei verschwindet. Der 
Erfolg steht hier keinesfalls im Verhältnisse mit der grossen Mühe, 
die ein solches Verfahren verursacht. Zudem ist auch die Bronze- 
montirung eine verfehlte zu nennen. 

Einen grellen Gegensatz zu der besprochenen Technik der In- 
tarsia bildete der Tisch Michel Mend in a's, Ebenisten der Königin. 
Das mittlere Bild auf demselben Tisch, eine figurale Darstellung, 
ist gleich einem Croquis gehalten und nach der Tiefe der Schatten- 
töne das benützte Holz gewählt. 

W T äre dies nicht etwas schleuderisch geschehen, so verdiente 
diese Arbeit alles Lob, das ihr ganz nicht entzogen werden kann. 
Der ornamentale Theil ist insoferne verdienstlich zu nennen, als darin 
ein Versuch gemacht wird, das nationale, respective maurische Motiv 
zur Verwendung und Geltung zu bringen. Leider ist die Erfindung 
desselben so schwach und monoton gehalten, dass, anstatt zu er- 
freuen, das Bedauern erweckt wird, eine gute Idee so schlecht 
interpretirt zu sehen. 
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DÄNEMARK. 



Die wenigen leitenden Gedanken, die wir über Dänemarks 
Kunstrichtung bereits gelegentlich einer Besprechung dessen Bronze- 
industrie gegeben haben, behalten ihre volle Giltigkeit, wenn wir 
näher auf jene Leistungen eingehen, welche dieses Land durch seine 
Möbelexposition zur Anschauung bringt. Auch hier ist das beste 
Streben unverkennbar, wenn auch überall die Unzulänglichkeit der 
Mittel durchschimmert, mit denen man den Verhältnissen gemäss zu 
arbeiten gezwungen ist. 

Von weitaus der grössten Bedeutung, als Anregung und För- 
derung der dänischen Kunstindustrie, ist jedenfalls ein Institut zu 
nennen, dessen Thätigkeit allerdings erst vor Kurzem begonnen, 
dessen Erfolge jedoch heut schon sichtlich zu Tage treten und zu 
den besten Hoffnungen berechtigen. 

Es war im Jahre 1860, als ein furchtbarer Brand das könig- 
liche Schloss Frederiksborg sammt vielen darin aufgestellten Kunst- 
schätzen verzehrte. Dänemark erlitt damit einen grossen Verlust. 
Einerseits arm an bestehenden Baudenkmälern, andererseits von den 
besten Intentionen zur Schaffung neuerer beseelt, gab der erwähnte 
Unfall zur Gründung einer Gesellschaft Anlass, die durch fünf Indu- 
strielle Kopenhagens iifs Leben gerufen wurde und welche sich 
anfanglich den Wiederaufbau und die künstlerische Ausschmückung 
des zerstörten Schlosses zur Aufgabe stellte. Die Anzahl der Gründer 
wuchs später auf zwölf und die Socittt de Copenhague erweiterte 
immer mehr auch das Feld ihrer Thätigkeit, indem sie darnach 
strebt, den Kunstsinn in Dänemark zu heben, die Production styl- 
gemässer Werke zu fördern und damit zngleich die heimischen 
Künstler indirect zu unterstützen. 

Der Plan für diese nutzbringende Thätigkeit ist dem der Union 
centrale m Paris im Allgemeinen, oder weuigsteus theilweise nach- 
gebildet. Auch hier ertheilt die Gesellschaft Aufträge an Künstler 
ersten Hanges und veranlasst die Ausführung deren Entwürfe durch 
tüchtige Industrielle, unter beständiger Controle und Beaufsichtigung 
seitens des Compositeurs und der Orgaue des Vereines. So hofft 
man Werke hervorbringen zu können, die nach den beiden Seiten 
des künstlerischen und technischen Theiles, gleich Gutes bieten 
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sollen. Die so entstandenen Kunstgegenstände sind theils zur Deckung 
der laufenden Kosten, theils, um sie unter das grosse Publicum zu 
bringen und so ihrem eigentlichen Zwecke zuzuführen, Gegenstand 
einer sieben Mal im Jahre wiederkehrenden Verlosung. Wir haben 
bereits anderorts die Leistungen dieser Gesellschaft, namentlich auf 
dem Gebiete der Orfevrerie, in's Auge gefasst. 

Bessere Resultate noch sind in der Möbelindustrie zu consta- 
tiren, und so muss ein so erfreuliches Gedeihen dieses Unternehmens 
uns zu dem Wunsche bestimmen, auch in unserem Vaterlande bald 
ein ähnliches entstehen zu sehen, dem eine hohe Bedeutung in 
unserem Kunstleben, eine kräftige Unterstützung unserer inländischen 
Industrie mit Gewissheit zu prognosticiren wäre. 

Gehen wir nun an die Würdigung der von der Union de 
Copenhayue ausgestellten Gegenstände, so fiel vor allem die Thüle 
zum Oratorium der Capelle von Frederiksborg, nach der Zeichnung 
des Architekten Heinz Hansen, in die Augen. Zwischen zwei 
Säulen mit Elfenbeincapitälern ist die Thüre eingefügt, die reich mit 
eingelegtem Holze verziert ist. Zu bedauern wäre hier nur die un- 
passende Wahl des Materiales für die zwei Säulencapitäle, ausgeführt 
von Schwarz, demselben Herrn, dem wir sehr schätzenswerthc 
Aufschlüsse über dänische Verhältnisse verdanken. Die Intarsia, 
obgleich etwas naturalistisch, ist dennoch in so guter Weise behandelt, 
dass wir nicht anstehen, sie den besten Erzeugnissen an die Seite 
zu stellen. Sie ist in verschiedenen Farben gehalten, grüne Blätter, 
bunte Vögel, theils bloa durch die Silhouette wirkend, theils mit 
Sehattentonen modellirt, geben den Thürfüllungen eine sehr gute 
Wirkung, die durch schwärze Einfassleisten noch gehoben wird. 
Das Ganze ist uns ein sehr gelungener Repräsentant des Stylcs 
Christian IV., den wir überhaupt in Dänemark mit Erfolg in 
der Möbelindustrie verwendet sehen. Eine Chiffoniere, auch von 
H.Hansen entworfen, ist gleichfalls von .sehr lobenswerther Arbeit. 
In demselben Style, wie das vorige Stück gehalten, übertrifft es das- 
selbe beinahe durch sein feingefühltes phautasievolles Renaissance- 
oruament. 

^ Auch eine Tischplatte , deren gute Eintheilung sehr hervorzu- 
heben ist, die aber leider auf einem zu wenig entschieden profilirten 
Fusse ruht, fanden wir unter der reichen Exposition der Union, die 
sonst noch viel in Tischen und Sesseln ausgestellt hatte. 
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Alle diese Möbel, worunter auch ein Pendule mit Figuren nach 
Peters, verdanken ihre Entstehung der gemeinsamen Mitwirkung 
von Rönne, der in „Decoupure" arbeitet, so wie Severin und An- 
dreas Jensen, welche die Ebenisterie übernahmen; die Sculpturen 
daran sind ein Werk Wille's und Gottschalk's. 

Der beschränkte Raum einerseits, die Art der eingeführten 
Arbeiten anderseits bewogen zudem die Gesellschaft, durch Ausstel- 
lung einer Reihe von Chromolithographien nach Hanse n's Zeichnung, 
ausgeführt von Bäroutzen & Co. in Kopenhagen, einen Einblick in 
ihre Thätigkeit zu geben. Namentlich der Rosen- und der Rittersaal in 
Frederiksborg zog als Zimmerdecoration unsere volle Aufmerksam- 
keit auf sich. 



SCHWEDEN UND NORWEGEN. 

Offenbar repräsentirt das, was in diesen beiden Staaten in der 
Abtheilung für Möbel ausgestellt wurde, nicht den Stand und die 
Leistungsfähigkeit derselben auf unserem Gebiete. Wir schlagen diese 
selbst höher au, als sie uns durch die Arbeiten des relativ besten 
Ausstellers Edberg in Stockholm gezeigt wurde. 

Sein Himmelbett aus Eichenholz hätte besser gefallen, wenn 
dessen Tapisserie sich eines anderen Stoffes bediente. Erwähnen wir 
noch gut gepresste Ledertapeten und der traurigen Repräsentanten 
nationalen Styles, der Garnitur ans der königlichen Villa Oskarhall, 
ausgestellt von Holst, Intendant des Königs von unbekanntem Autor. 

Eine absonderliche Auwendung des Flamboyantstyles, der sich 
bis zu blindem Maßwerk vergeht , macht die Tische und Sessel 
ästhetisch ganz ungeniessbar, aber auch praktisch möglichst unbequem. 
Schmälere Polster dürften kaum je angebracht worden seiu. Originell 
sind die Möbel von Christensen, aus Weidenruthen hergestellt. 
Trotz des leichten Materials, aus dem sie gefertigt sind, fehlt ihnen 
doch nicht die Solidität. Zudem ist das Ornament in den Rück- 
lehnen des Fauteuils recht hübsch componirt. 
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RUSSLAND. 

Machte man im Ausstellungsgebäude die Runde, so betrat man, 
vom Vestibüle rechts gehend, nach Italien direct den russischen Boden. 
Ein grösserer Contrast war nicht denkbar. Indem wir die Säle Italiens 
verliessen, deren Decoration auf der Höhe Raphaerscher Kunst sich 
hielt, standen wir mitten in einer rohen Holzarchitektur von schreck- 
lich erbsengelber Farbe. 

Aus dem Palaste iu die Bauernhütte , ohne Uebergang, ohne 
Vorbereitung ! 

In solcher Weise äussert sich der nationale Geist des grossen 
Slavenreicues auf dem Gebiete der Möbelindustrie. Sie entzieht sich 
— als reiue Bauernarchitektnr, jeder Besprechung vom künstlerischen 
Standpunkte. 

Russlaud ist mit Erfolg uur eigenthümlich, wo es gewisse Steine, 
namentlich Lasure, Malachite etc. mit zur Möbeldecoration heranzieht. 
Sonst schliesst es sich enge an französische Muster. 

Ein Schrank der Kaiserin von Russland, der sich iu Hinsicht 
der Composition zwar nicht zu den ausserordentlichen Leistungen 
zählen lässt, zeigte iu seinen Feldern aber ein sehr gut vertieftes Linien - 
Ornament in Lapis lazuli. Er verdankt seine Entstehung der kaiser- 
lichen Fabrik zu Peterhof, die unter der verdienstvollen Leitung von 
Jasimovitch steht. — Petit in Petersburg ist Franzose ein 
Cabinet in Eichenholz, mit Guirlanden und Vögeln geziert, die etwas 
zu stark im Relief gegenüber den flachen Gliederungen des Ganzen 
uns erscheinen, ferner ein Schreibtisch im Styl Louis XVI. in Mar- 
queterie fanden sich natürlich von der französischen Ausstellung in 
den Schatten gestellt. 

Ein sehr schwerer elliptischer Tisch mit einer wuchtigen Stütze 
wurde übertroffen von einem schwarzen Schreibtisch, der mit antiker 
grüner Bronze moutirt ist. Das einzige Stück, bei dem Petit dem 
nationalen Geschmacke Rechnung trug, ist ein Hausaltar in echt 
russischer Marqueterie. 

Spromont im Kaukasus bringt dagegen den nationalen orien- 
talischen Styl entschieden zur Geltung. Ein sehr gut stylisirtes Canape, 
schwarz und roth, mit Goldfäden durchstickt, war ohne sichtbares Holz- 
gestelle, blos durch Tapisserie hergestellt und recht gelungen. 
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